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H. 
Einleitung. 

Litteratur: Lach mann Betrachtungen über Homers Üias 
p. 22 ff. mit den Zusätzen von Haupt p. 110 und Beiger M. 
Haupt als akademischer Lehrer p. 192 f. vgl. Eothe in Bursians 
Jahresbericht Bd. XXVI (1881) p. 264 ff.; Benicken überir69--72 
in Zeitschr. f. d. österr. Gymnas. 1887 p. 669, Derselbe die Litteratur 
zum sechsten Liede vom Zorne des Achilleus, Teil I 1883, Teil H 
1884 (Programme des Gymnas. zu Rastenburg). Zur Lachmann- 
schen Kritik: Holm ad Lachmanni exemplar de aliquot Iliadis 
carminum compositione, Lübeck 1853 p. 6 ff., Hoff mann im 
Philol. III p. 212 ff., Düntzer homer. Abhandlungen p. 56 ff.. 
Gerlach im Philol XXX p. 27 ff. — Kayser de interpolatore 
Hom. Heidelberg 1842 p. 5 — 24, jetzt in Kayser homerische 
Abhandlungen, herausgegeben von üsener, Leipz. 1881 p. 49 ff., 
auch p. 57. 81 f. 93. — Köchly de Iliadis carmm. diss. V, 
Turici 1858 p. 5 ff., VII, 1859 p. 3 ff., dazu vgl. Düntzer homer. 
Abhandl. p. 289 ff., Eibbeck in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 23 ff. 

— Nitzsch Sagenpoesie der Griechen p. 127. 204. 212 ff., vgl. 
Schömann in Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 p. 20 f. — Kiene die 
Komposition der Ilias p. 80 f. — Happe der homer. Hektor. 
Coblenz 1863 p. 6 ff. — Düntzer homer. Abhandl. p. 263 ff. 
269 ff. — Grote Geschichte Griechenlands übersetzt von Meifsner 
I p. 528 ff. 536 f., vgl. Friedländer die homer. Kritik von Wolf 
bis Grote p. 64 ff. und Bäumlein im Phüol. XI p. 405 ff. 415 f. — 
Fick die homer. Ilias nach ihrer Entstehung betrachtet und in ihrer 
ursprünglichen Sprachform wiederhergestellt, Göttingen 1885, p. 236 ff. 
240 f. 243. 251 f. 254. 394 f. 439 ff. — la Roche über das 7. 
u. 8. Buch der Ilias in Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1860, XI 
p. 153 ff. — Naber quaestiones Homer, p. 150 ff. — Niese die 
Entwickelung der homer. Poesie, Berlin 1882, p. 74. 82 f. 238. 

— W. V. Christ Homeri Iliadis carmina sejuncta discreta emen- 
data, Lips. 1884, I, Prolegomena p. 11. 38 f. 49. 52. 54 f. 82. 



4 H. Einleitong. 

85 — 87, Derselbe: Homer oder Homeriden (aas den Abhandl. d. 
königl. bayer. Akad. d. Wiss. I El. XVIL Bd. 1. Abt.) München 
1884 p. 42 (zweite revidierte Ausgabe, München 1885) p. 52 £, 
Derselbe: Die sachlichen Widersprüche der Ilias (ans d« Sitznngs- 
ber. d. k. bayer. Akad. philos. philol. El. 1881 Bd. ü, Heft 2 
p. 152 ff. — Fuss das gegenseitige Verhältnis der Monomachieen 
im 3. und 7. Gesänge der homerischen Ilias, Progr. des Leopold- 
städter Eommunal-, Real- und Obergjmnasiums. Wien 1877 
p. 8 ff. — Eammer zur homerischen Frage L Eönigsberg 1870 
p. 13. 23 f. 2Ö f. vgl. Düntzer hom. Abb. p. 272 ff. — A. Jacob 
über die Entstehung der Ilias und Odyssee p. 213 ff. — Bonitz 
über den Ursprung der homer. Gedichte *p. 29. 31; ^p. 23 — 25. 
— Schneider über den Ursprung der hom. Gedichte. Wittstock 
1873 p. 28. — Hiecke der gegenwärtige Stand der hom. Frage. 
Greifswald 1856 p. 16 f. — Genz zur Ilias. Sorau 1870 p. 26 ff. 
A. Bischoff im Phüol. XXXIV p. 13 f. — Hoffmann quaestt. 
Hom. II p. 122 f. 208 f. 212. — B. Giseke homer. Forschungen 
p. 224 ff. 237 ff. 251 f. — Bernhardy Grundrifs d. griech. 
Litterat. *II, 1, p. 163 f. Bergk griech. Litteraturgesch. I 
p. 583 ff. Sittl Geschichte d. griech. Litterat. München 1884. 
I p. 90 f. 

Der siebente Gesang bringt den Abschlufs des mit dem 
zweiten Gesänge beginnenden ersten Schlachttages, des 22. der 
Ilias überhaupt, und die Ereignisse der beiden folgenden Tage 
(23. 24.). Den Mittelpunkt des Ganzen bildet der Zweikampf 
zwischen Hektor und Aias, welcher die' Schlacht abschliefst. Daran 
schliefsen sich die Bestattung der Toten und der Mauerbau der 
Achäer. 

Im Einzelnen entwickelt sich die Handlung in folgenden Ab- 
schnitten: 

A. Die Vorbereitung des Zweikampfes zwischen Hektor 
und Aias, V. 1—205: 

1. Hektor kehrt mit Paris zur Freude der Troer aus der 
Stadt zurück; Hektor, Paris imd Glaukos erlegen je einen 
Achäer, 1—16. 

2. Athene eilt von Sorge für die Achäer getrieben vom Olymp 
auf das Schlachtfeld herab und verabredet dort mit dem 
von Pergamos herbeieilenden Apollo dem Kampfe des Tages 
ein Ende zu machen und zu dem Zweck Hektor zu veran- 
lassen den Achäem einen Zweikampf anzubieten, 17 — 43. 

3. Helenes vernimmt im Geiste den Beschlufs der Götter und 
bestinmit Hektor den Achäem einen Zweikampf anzubieten, 
44—91. 
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4. Da die achäischen Helden zaudern den Zweikampf anzu- 
nehmen, will Menelaos sich Hektor stellen, wird aber von 
Agamemnon davon zurückgehalten. Nach einer strafenden 
Eede Nestors erbieten sich neun achäische Helden zum 
Zweikampf, das Los entscheidet für Aias, 92 — 205. 

B. Der Zweikampf zwischen Hektor und Aias, 206 — 312: 

1. Aias^ gewaltige Erscheinung erregt bei den Troern und 
bei Hektor selbst Bestürzung. Unterredung beider Helden, 
206—243. 

2. Der Zweikampf: Hektor wird von Aias durch einen Stein- 
wurf zu Boden gestreckt, aber von Apollo wieder aufge- 
richtet. Bei Einbruch des Abends bestimmen die beider- 
seitigen Herolde die Kämpfenden den Kampf einzustellen, 
worauf diese sich gegenseitig beschenken, 244 — 312. 

C. Die Folgen der ersten Schlacht, 313—482: 

1. Beim Mahl der Fürsten in Agamemnons Zelt schlägt Nestor 
vor am folgenden Tage die Toten zu bestatten und eine 
Mauer zum Schutze der Schiffe zu bauen, 313 — 344, 

2. In einer gleichzeitigen Versammlung der Troer auf der 
Burg schlägt Antenor vor Helena samt den mit ihr ge- 
raubten Schätzen den Atriden auszuliefern; Paris verweigert 
die Eückgabe der Helena und erklärt sich nur bereit die 
mit ihr geraubten Schätze, um andere vermehrt, auszu- 
liefern. Priamos bestimmt, dafs der Herold Idaios am 
andern Morgen den Achäern Paris' Anerbieten mitteile imd 
um eine Waffenruhe zur Bestattung der Toten bitte, 
345—380. 

3. Am folgenden Morgen (23. Tag) weist Agamemnon in der 
Agora der Achäer auf Diomedes' Rat das durch Idaios über- 
brachte Anerbieten des Paris ab, gewährt aber die Waflfen- 
mhe. Beide Heere bestatten ihre Toten, 381 — 432. 

4. Am folgenden (24.) Tage bauen die Achäer die Mauer. 
Poseidon, welcher fürchtet, dafs die von ihm und Apollo 
erbajute troische Mauer durch die der Achäer in Schatten 
gestellt werde, beklagt sich bei Zeus und erhält von diesem 
Vollmacht die Mauer nach dem Abzüge der Achäer zu 
zerstören. Abendmahlzeit der Achäer unter schreckenden 
Donnerschlägen des Zeus, 433 — 482. 



Indem der siebente Gesang einerseits den Abschlufs der 
Kämpfe giebt, welche, im zweiten vorbereitet, sich durch die fol- 
genden hindurchziehen und andererseits den Übergang zu dem 6e- 
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sänge bildet, wo durch Zeus' Eingreifen der Anstofs zu einer ganz 
neuen Entwicklung gegeben wird, nimmt derselbe in dem Ganzen 
der Ilias eine nur untergeordnete Stelle ein. Derselbe enthält 
daher abgesehen von dem Bau der Mauer, deren Vorhandensein 
für die folgenden Kämpfe die notwendige Voraussetzung ist, kein 
Moment, welches in der weiteren Erzählung verwendet würde, ja 
es fehlt dort so gut wie ganz an Beziehungen darauf. Wenn 
Nitzsch Sagenpoesie p. 228 f. in A 521 — 542 eine feine Eück- 
beziehung auf Hektors Zweikampf mit Aias fand, so ist diese An- 
sicht überzeugend zurückgewiesen von G. Curtius Andeutungen 
über den gegenwärtigen Stand der homer. Frage. Wien 1854 
p. 19, vgl. auch den Anhang zu A 521 ff. — ^ S 532 ff. ignorieren 
Hektors Zweikampf mit Aias und weisen vielmehr auf die Situation 
in Z zurück, vgl. Z 278 mit 98—201. — Die Stellen des siebenten 
Gesanges, welche in andern Gesängen nachgeahmt sind, findet man 
bei Christ in den Prolegg. der Ausgabe p. 68 f. verzeichnet. 

Der siebente Gesang trägt in den einzelnen Abschnitten einen 
sehr verschiedenartigen Charakter in Ton und Darstellung. Neben 
Partien, welche wegen der Feinheit der sittlichen Anschauung und 
der sinnigen Charakteristik, wie der übersichtlichen Gruppierung 
und der anschaulichen Darstellung den besten Stücken homerischer 
Dichtung sich zur Seite stellen, finden sich andere, welche ohne 
jene Vorzüge durch Unklarheit und mangelhafte Darstellung ge- 
rechten Anstofs geben. Im Ausdruck zeigt der Gesang besondere 
Eigentümlichkeiten; nur in diesem finden sich die steigernden Zu- 
sammenstellungen oiod^ev olog 39. 226 und alvo&sv alvag 97; 
eigentümlich ist der Gebrauch von tSTtfialQeöd'aL 70, i^ccyayovxsg 
336, (ledtcaifiev 410, vereinzelt a^fArjöavTS 302, ävdQajcoÖEööi 
475 und die Wendungen 99, 239, 241, 409, seltsam d-etov dvaov- 
Tcit ayöSva 298, TCUQrioQog 156. Vgl. aber über die Bedeutung der 
aTta^ slgr^fiiva für die Kritik Friedländer zwei hom. Wörter- 
verzeichnisse in Jahrbb. f. Philol. 3. Supplementband p. 765 f. 
Über die metrischen Eigentümlichkeiten vgl. Hoff mann quaestt. 
Hom., über rhythmische Giseke hom. Forschungen. 



Lachmann fand in dem ersten Abschnitt unseres Gesanges 
(bis 312) so viel Übereinstimmung mit Z, dafs er kein Bedenken 
trug beide zu einem Liede, dem sechsten zu verbinden. Beide 
Partien zeigen ihm denselben milden und anmutigen Charakter, 
Schilderung der Kämpfe wird vermieden. Die kurze Aufzählung 
der Kämpfe in Z 5 — 36 ist ganz wie die andere H 8 — 14. 
Helenos veranlafst in Z Hektors Gang in die Stadt, er auch in H 
den Zweikampf. Nestor, der im fünften Liede nicht auftritt, er- 
scheint hier sowohl in Z 66, als in IT 123. Beide durch den 
gleichen Charakter, wie durch die übereinstimmenden Einzelbezüge 
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engverbundenen Abschnitte sondern sich ebenso bestimmt von 
dem Rest des 7. Gesanges, als von den vorhergehenden Gesängen 
r—E ab. Zwar werden die oqklu JEZ" 69 erwähnt, aber bei dem 
Zweikampf zwischen Hektor und Aias ist nirgend eine Beziehung 
auf den des Menelaos mit Paris, auch da nicht, wo Menelaos 
selbst sich zum Kampf mit Hektor anbietet. Was aber nach 
JEZ" 312 folgt (bis & 252), hat nicht mehr den mindesten Zu- 
sammenhang mit dem vorigen, ausgenommen etwa in den zwei 
Versen 321. 322, wo Agamemnon Aias beim Mahle durch ein 
Eückenstück auszeichnet, die ebensogut fehlen können. IT 351 
wird im Vorbeigehen der Bundesbruch erwähnt. — Hatte Lach- 
mann in H 69 — 72 noch eine schwache Erinnerung an das dritte 
und vierte Lied anerkannt, so beseitigte Haupt auch diese, indem 
er in diesen Versen eine Einschaltung zu erkennen glaubte, ^um 
eine Anspielung auf früheres anzubringen, die man mit Recht, 
aber nicht am rechten Orte vermifste^. Denn *wenn der Dichter 
von den unvollendeten o^ioig wufste (H 69), so war es doch 
allzu wunderlich, dafs er da, wo jeder es erwartet, ihrer gar nicht 
erwähnte, und so ein wirksames und natürliches Motiv für Reden 
des Aias und des Menelaos mutwillig oder nachlässig aufser Acht liefs*. 

Die Lachmannsche Kritik erfuhr in gleicher Weise Wider- 
spruch von Gelehrten, die sonst mit Lachmann auf demselben 
Standpunkt standen, wie von solchen, welche die Einheit der Ilias 
oder doch der Gesänge F bis H zu behaupten suchten. Die 
ersteren erhoben Einspruch gegen den einheitlichen Zusammenhang 
des von Lachmann abgegrenzten 6. Liedes, die letzteren bestritten 
die Sonderung desselben von den vorhergehenden Gesängen. Wir 
verfolgen hier zunächst die Ansichten in Bezug auf die erste 
Frage, soweit sie das Verhältnis des ersten Abschnitts von H (bis 
312) zu Z betrifft. 

Während Hoff mann den engsten Bezug zwischen Z und 
H 1 — 312 anerkannte und indem er seinen Widerspruch nur 
gegen den gleichen Ursprung der in Z vereinigten Abschnitte 
richtete^ die Abschnitte Z 119—236. 313 bis H 16 und H 17 
bis 312 demselben Verfasser zuwies, bestritt Holm entschieden den 
einheitlichen Zusammenhang des von Lachmann abgegrenzten 6. 
Liedes und zerlegte dasselbe in 3 Lieder, als deren letztes er 
H 45 — 312 ausschied. Auch Kays er und Köchly fanden den 
Zweikampf in H aufser allem Zusammenhang mit den vorher- 
gehenden Begebenheiten; indem sie aber die zahlreichen Überein- 
stimmungen in Inhalt und Sprache, welche diese Partie mit andern, 
zumal dem Zweikampf in P, aufweist, verfolgten und an der Er- 
zählung scharfe Kritik übten, sahen sie in derselben nur die jämmer- 
lich zusammengestoppelte Arbeit eines spätem Nachahmers. Ersterer 
schied danach 17 — 312 als Interpolation aus dem Bestände der 
alten Ilias aus, indem er darin die Spur athenischen Nationalstolzes 
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vermutete, Velcher den Aias irgendwo im Yolksepos anbringen 
wollte', letzterer schlofis sein achtes Lied mit IT 16 und würdigte 
den Zweikampf des Hektor und Aias nicht der Aufnahme imter 
die alten Lieder der Dias. Ebenso fand Jacob das Einschreiten 
der Athene 17 fif. durch die Eingangsverse so schlecht motiviert, 
dals er die Vermutung aussprach die Erzählung des Gesanges von 
V. 17 an habe sich ursprünglich nicht diesem Eingange, sondern 
einer andern schon früh verloren gegangenen Darstellung irgend 
einer Eriegsbedrangnis der Achäer angeschlossen. Zum Teil günstiger 
in Bezug auf die ästhetische Würdigung, aber meist ebenso un- 
günstig in Betreff des Zusammenhangs mit dem vorhergehenden 
Gesänge lauten die Urteile der Neueren. So bestreitet auch Genz 
die ursprüngliche Zusammengehörigkeit von H 17 — 312 mit Z, 
sieht aber darin eine Fortsetzung von Z oder vielmehr von den 
aneinandergefügten Liedern F — H 12, eine spätere, aber nicht 
schlechte Dichtimg, die sich an einzelnen Stellen zu einer glänzenden 
Höhe erhebe. Bergk, welcher das 7. Buch aus sehr verschieden- 
artigen Bestandteilen zusammengesetzt sein läfst, bezeichnet Hektors 
Bede 94 ff. als ein Stück älterer Poesie und weist die Schilderung 
des Zweikampfes selbst (175 — 312) der alten Ilias zu. Nach 
Niese besteht zwischen dem Zweikampf in H und der Aristie 
des Diomedes nicht die geringste Verbindung, vielmehr hebt mit 
dem Zweikampf etwas völlig neues an: da dieser aber die Aristie 
des Diomedes benutzt, so ist er jünger als diese (IT 305 = Z 219). 
Dagegen haben Naber und Christ die Zusammengehörigkeit des 
ersten Abschnitts von H mit Z angenommen; letzterer schliefst 
das 11. Lied, dem die Glaukosepisode als 12. eingelegt ist, mit 
H 7 und läfst das 13. (von H 8 — 312) im engen Anschlufs an 
jenes gedichtet sein, zweifelt aber, ob dasselbe von demselben 
Dichter, wie das 6. Buch herrühre. Fick, welcher mit Grote 
und Düntzer den Kern von B — H als ein besonderes Gedicht 
*von dem Geschicke Ilions^ ausscheidet, weist auch dem gröfseren 
Teil von H (bis 407) in dem einheitlichen Plane dieses Gedichtes 
seine Stelle zu, findet aber den Zweikampf in dem jetzt vor- 
liegenden Zusammenhange nicht recht motiviert und nimmt an, 
dafs Zweck und Motivierung desselben ursprünglich andere ge- 
wesen seien. 

Schon in der Einleitung zu Z ist hervorgehoben, wie wenig 
der weitere Verlauf des Kampfes in H den in Z gegebenen Vor- 
aussetzungen entspricht. Der dort durch Hektor veranlafste Bitt- 
gang der troischen Frauen in den Tempel der Athene zu dem 
Zweck deren Hülfe gegen Diomedes zu erflehen, ist erfolglos: 
Athene versagt die erflehte Hülfe (311). Gleichwohl ist, als Hektor 
mit Paris in die Schlacht zurückkehrt, von weiteren Thaten des 
Diomedes nicht die Rede, ja durch Hektors und Paris' Thaten wird 
sofort eine für die Achäer so ungünstige Wendung des Kampfes 



H, Einleitung. 9 

herbeigeführt, dafs Athene sich veranlafst sieht von neuem auf 
das Schlachtfeld herabzueilen, nicht etwa um Diomedes zu neuen 
Thaten zu führen, sondern um mit Apollo eine Waffenruhe und 
den Zweikampf zu verabreden. Der Dichter, wie Athene scheinen 
Diomedes gänzlich vergessen zu haben. Diese Entwicklung täuscht 
aber auch durchaus die durch die letzten Abschnitte von Z (312 
— 529) und namentlich durch das glänzende, vielverheifsende 
Gleichnis 506 fif. erregte Erwartung, dafs Paris sich im Kampfe 
bedeutsam hervorthuen werde: Paris verschwindet, nachdem er 
einen Achäer erlegt hat, ganz vom Schauplatze. Zu diesen zum 
Teil auch von Holm, Köchly und Niese gegen den inneren 
Zusammenhang von Z und H geltend gemachten Bedenken kommen 
die folgenden. Während Z offenbar zur Verherrlichung Hektors 
gedichtet ist, spielt dieser in H die zweite Rolle: Mer Held des 
Hektorliedes ist in unserm Stück benutzt den Aias zu verherr- 
lichen^ (Genz). Dafs femer die Erlegung von je einem Achäer 
durch Hektor, Paris, Glaukos nach dem vorhergeschilderten Stande 
der Schlacht nicht ausreicht, um die Vorstellung einer schweren 
Bedrängnis der Achäer zu motivieren, ist von Jacob, Köchly 
und Andern mit Eecht geltend gemacht; wenn Lachmann in 
dieser summarischen Behandlung der Kämpfe einq Parallele zu 
der im Eingange von Z zu erkennen glaubte, so ist in der Ein- 
leitung zu Z vielmehr die Unvereinbarkeit von Z 5 — 72 mit der 
folgenden Erzählung dargelegt. 

Sprechen die angeführten Bedenken gegen die ursprüngliche 
Kontinuität der Erzählung von Z und H 1 — 312, so bestehen 
doch andrerseits zwischen beiden Partien unverkennbare Beziehungen. 
So ist in Bezug auf die Helenos in beiden entsprechend zugeteilte 
Rolle zu bemerken, dafs derselbe sonst nur als Kämpfer, wie andere 
erscheint. Ferner setzen V. 13 — 15 die Glaukosepisode voraus, 
ein Umstand, der freilich nicht unbedingt Gewicht hat, da ein 
jüngerer Ursprung jener Episode wahrscheinlich ist, wie denn 
Giseke und Genz diese Verse erst eingefügt sein lassen, nachdem 
jene Episode ihren Platz gefunden hatte und auch Sittl darin 
eine Interpolation vermutet. Ob auf eben jene Episode auch 
H 305 = Z 219 mit Niese zurückgeführt werden mufs, ist 
zweifelhaft. Dagegen scheint der Gedanke 298, dafs die Troerinnen 
Dankgebete fiir Hektors Rettung darbringen werden (ßetov öv- 
(Sovxai ay^va) aus der Erinnerung an den Bittgang der troischen 
Frauen zum Tempel der Athene hervorgegangen zu sein, wie denn 
auch 297 mit Z 442 (sonst nur X 105) übereinstimmt. Auch 
ist die Abhängigkeit von 120 f. von Z 61 t darum wahrschein- 
lich, weil der Zusatz o ö^ insl&sro nach dem Aor. TtaQinsiCsv auf- 
fallend ist und nur zur Füllung des Verses eingefügt zu sein 
scheint. Endlich scheint die Bemerkung Apollos, dafs Athene mit 
den Troern, wenn sie vom Verderben bedroht seien, kein Mitleid 
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habe (27 f.), eine Anspielung auf Z Sil zu enthalten, wo Athene 
den um Hülfe flehenden Troerinnen ihre Bitte versagte. Allein 
noch sicherere Beziehungen liegen vor zu den Büchern F — JE, 
welche zeigen, dafs der Dichter die dort erzählten Ereignisse in 
klarer Erinnerung hatte. So erscheint das Eingreifen des Apollo 
und der Athene durchaus im Zusammenhange mit der Thätigkeit 
dieser Götter im Schlufs von J (508 — 516) und in der Aristie 
des Diomedes: *wie die Götter in derselben den Kampf schüren, 
so schlichten sie ihn hier' (Genz); insbesondere ist die Überein- 
stimmung von H 21 = J 508 (IIsQyccfAOv ixaandciv) zu bemerken, 
womit sich der Dichter von H eng an £ 460 anschliefst, wo sich 
Apollo auf Pergamos niedergelassen hat. Femer scheint sich der 
Eindruck der Aristie des Diomedes deutlich darin zu zeigen, dafs 
dieser als erster Held nach Agamemnon genannt wird, der sich 
zum Kampf mit Hektor erbietet, wie überhaupt alle 9 Helden, die 
sich zum Kampf erheben, in der Aristie vorkommen (Genz). Auch 
zeigt die einfache Bezeichnung der qyriyog^ an welcher Athene und 
Apollo zusammentreffen (22), dafs der Dichter sie als die cpriyog 
€tiyi6%oio Jiog aus JS 693 (wie er sie erst 60 bezeichnet) bekannt 
voraussetzt, wie er ihren Standort in der Nähe des Skäischen 
Thores aus ^ 237 als bekannt voraussetzen konnte. Ebenso 
Scheint 31 f. die einfache Bezeichnung der troerfeindlichen Göttinnen 
Athene und Hera vfiiv a&avdxjjat^v nur verständlich durch die Be- 
ziehung auf den Eingang von ^, wo nur diese beiden Göttinnen 
der scheinbaren Absicht des Zeus Troja zu retten entgegentreten, 
sowie auf ihre Thätigkeit zu Gunsten der Achäer in E. Die zahl- 
reichen Übereinstimmungen zwischen H und F endlich hob schon 
Holm Lachmann gegenüber hervor zum Erweise, dafs jedenfalls 
der Dichter des einen Zweikampfs die Darstellung des andern ge- 
kannt habe. 

Von besonderer Bedeutung scheint aber der direkte Hinweis auf 
die unvollendeten 0Qict,a in Hektors Eede 69 — 72. Da indefs zahl- 
reiche Gelehrte in diesen Worten eine Interpolation zu erkennen 
geglaubt haben, so bedarf die Stelle einer eingehenden Erörterung. 
Bereits Heyne bezeichnete die Stelle als malae rhapsodorum 
sedulitatis suspectum. Vom Standpunkt der Liedertheorie aus ver- 
warf nach Haupt dieselbe auch Köchlj, indem er darin die Spur 
des Redaktors erkannte, welcher, um die Einzellieder in Zusammen- 
hang zu setzen, die Beziehung auf die oqma eingefügt habe. Er 
suchte diese Annahme durch Hervorhebung einiger sprachlicher 
Anstöfse zu stützen. Düntzer, welcher zuerst die Ursprünglich- 
keit der Verse gegen Haupt behauptete, hat später ebenfalls die 
Verwerfung ausgesprochen, ohne dieselbe indefs weiter zu begründen. 
Kammer wurde zu der Verwerfung derselben geführt durch seine 
Hypothese, dafs die Erzählung vom Zweikampfe des Paris und 
Menelaos ein nachträglich in die Hiaslieder eingefügtes Einzellied 
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sei: er zählt die Worte zu den späteren Zusätzen, welche in Folge 
jener Einfügung gemacht wurden, um darauf zurückzuweisen, er 
findet die Art, wie Hektor auf die Bundesverletzung hinweise, un- 
würdig und tadelt die Verbindung von V. 73 mit den vorhergehenden. 
Bergk, welcher in Hektors Rede ein Stück älterer Poesie erkennt, 
findet den Beweis dafür in *der sehr ungeschickt angebrachten 
Beziehung auf den Bundesbruch, einem deutlichen Zusatz des An- 
ordners^. Er schliefst auch V. 73 in die Interpolation ein, der 
sich schon durch das ganz müssige Füllwort Tlavaiccimv als Flick- 
vers verrate, es scheinen ihm aber auch hier echte Verse verdrängt, 
denn es sei unpassend, dafs, nachdem Hektor Troer und Achäer 
angeredet, seine Worte doch eigentlich nur den Achäern gelten. 
Naber verwirft im Anschlufs an Haupt die Verse 69 — 72, weil 
er darin eine elende Entschuldigung des Vertragsbruchs sieht, 
eingefügt von einem, der an der Konjunktion yaq 73 Anstofs nahm. 
Niese endlich, welcher es auffallend findet, dafs der frühere Zwei- 
kampf und der Vertragsbruch in der Einleitung des späteren 
{H 17 flF.) nicht erwähnt wird, ja dafs man nicht einmal an ihn 
denkt, bemerkt nur: ^erst später H 69 — 72 weist Hektor einmal 
auf ihn zurück, und diese Verse können fehlen^. Gegen die An- 
nahme der Interpolation haben sich nur ausgesprochen Genz und 
Christ. Ersterer, welcher H 17 — 312 als Fortsetzung von den 
aneinandergefügten Liedern F — H 12 gedichtet sein läfst, sieht 
bei den deutlichen anderweitigen Beziehungen auf die vorhergehenden 
Gesänge keinen Grund an der Ursprünglichkeit dieser Verse zu 
zweifeln; letzterer bestreitet die Möglichkeit der Ausscheidung, 
weil dann die Beziehung des IPronomen v^iv 73 auf die Achäer 
nach der an Achäer und Troer gerichteten Anrede (68) unmög- 
lich sei. Endlich ist noch die Ansicht Jacobs zu erwähnen, 
welcher teils aus der unbefangenen und einfachen Erwähnung der 
OQKia in Hektors Rede, teils aus der Nichterwähnung derselben in 
den Reden der Achäer, wie der Götter schliefst, dafs Hektor gar 
nicht jenen so schmählich verletzten Vertrag, sondern nur irgend 
einen andern meinen könne, eine Möglichkeit, die auch Benicken 
mit den Worten ausspricht: ^nimmt man Z — H aus dem Zusammen- 
hange der Ilias heraus, so kann man irgend welche andere uns un- 
bekannte o^jcm verstehen', was Christ mit Recht zurückgewiesen hat. 
Durch die erwähnte Beobachtung Christs ist die Frage so- 
weit entschieden, dafs die einfache Athetese von 69 — 72 abzu- 
weisen ist, und es bleibt nur die Annahme Bergks möglich, dafs in 
Folge der Interpolation überhaupt der echte Eingang von Hektors 
Rede verdrängt sei. Jedenfalls ist der von demselben über Ilavcc' 
%cciav 73 ausgesprochene Tadel an sich ungerechtfertigt, da aQi- 
arileg Uavaycii^v eine wiederholt gebrauchte Formel ist, ja jeder 
Verdacht gegen den Vers wird durch die offenbare Beziehung auf 
denselben in 159 hinfällig. Danach leuchtet auch die Unmöglich- 
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keit ein mit Kammer 73 und 74 in den einen Vers zusammen- 
zuziehen: vfimv ovviva ^(log ifiol fAccxi6a6^ai avciyei. Aber auch 
für die Ausscheidung von 69 — 72 sind an sich entscheidende Gründe 
nicht vorgebracht. Die sprachlichen Anstöfse, welche Köchly fand, 
sind zum Teil von Düntzer mit Becht zurückgewiesen. Wenn femer 
Kammer die Art, wie Hektor auf die Bundesverletzung hinweise, un- 
würdig gefanden hat. Naber darin eine elende Entschuldigung des 
Vertragsbruchs sieht, so i^t von Düntzer mit Becht bemerkt, dafs 
hier von einem Vertragsbruch gar nicht die Bede sei, sondern 
nur von der Erfolglosigkeit des Vertrags, die durch Paris' Ent- 
rückung veranlafst wurde. In der That ist kaum zu sagen, wie 
von seinem Standpunkt aus Hektor anders davon hätte reden 
sollen: dafs Zeus durch die Sendung der Athene auf das Schlacht- 
feld nach dem ersten Zweikampfe die Wiederaufnahme des Kampfes 
veranlafst habe, war allgemeine Volksstimme, nicht blofs bei den 
Troern, sondern auch bei den Achäern (i^ 81 ff.), selbst Agamenmon 
führt, wenn auch entrüstet über die Treulosigkeit der Troer, die 
Erfolglosigkeit des Vertrags auf Zeus zurück J 160 imd mehr 
sagt auch Hektor nicht. Und sprechen mufste er von jenem 
Vertrage, um von vornherein die Verschiedenheit des Anerbietens 
von dem früheren festzustellen. 

Damit sind freilich nicht die zahlreichen Bedenken und An- 
stöfse erledigt, welche an den Vorschlag des neuen Zweikampfes 
selbst unter den in F und J gegebenen Voraussetzungen sich 
knüpfen. Ist die Wiederholung desselben Motivs des Zweikampfes 
innerhalb desselben Schlachttages schon auffallend, so mufs die- 
selbe um so ungeschickter erscheinen, als dieser zweite Zweikampf, 
lediglich zum Zweck eines augenblicklichen Waffenstillstandes und 
der Erprobung der Tapferkeit eingeführt, nachdem der Zweck des 
ersten, die Beendigung des ganzen Krieges vereitelt ist, notwendig 
an Bedeutung und Interesse verlieren mufs (Kammer). Und mit 
welchen Unwahrscheinlichkeiten ist derselbe verknüpft! Wie kann 
Hektor an demselben Tage, an dem die Achäer um den Preis eines 
andern Zweikampfes betrogen sind, einen zweiten Zweikampf an- 
bieten, ohne nur einen ähnlichen Preis zu setzen? (Bonitz.) 
Wie kommt Hektor zu der Naivetät bei seiner Herausforderung 
unter abermaliger Anrufung des Zeus sich und der Gegenpartei 
eine Verbindlichkeit auflegen zu wollen, welche nicht mit eigent- 
lichen religiösen Feierlichkeiten verbunden noch mindere Sicherheit 
der Erfüllung einschlofs? (Hiecke.) Dazu die folgenden Be- 
denken, welche sich an das Benehmen der übrigen Personen knüpfen. 

Es ist ohne Zweifel schon auffallend, dafs die Götter bei 
ihrer Verabredung des von Hektor einzugehenden Zweikampfes gar 
nicht des früheren gedenken, der an demselben Tage bereits statt- 
gefunden hat (Niese), aber noch auffallender, dafs weder Menelaos 
noch Aias, und vielleicht noch mehr, dafs Agamemnon nicht von 
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einem so wirksamen und natürlichen Motiv für ihre Eeden Ge- 
brauch machen (Haupt). Die Annahme des Zweikampfs von 
Seiten der Achäer mag immerhin mit Nägelsbach hom. Theol. 
^p. 323 f. durch das Ehrgefühl vermittelt werden: ohne den Vorwurf 
der Feigheit konnte die Herausforderung nicht abgelehnt werden. Es 
mag daher auch begreiflich sein, dafs die sich daran schliefsenden Eeden 
der Achäer sich wesentlich drehen um die Schmach der Ablehnung 
und die Wahmng der Heldenehre (Kiene p. 306). Aber dafs von 
keinem der Achäer auch nur mit einem Wort des früheren Zweikampfs 
und der Treulosigkeit der Troer gedacht wird, dafs nicht einmal 
ein Zweifel laut wird, ob man nach dem Vorhergegangenen auf 
den angebotenen Zweikampf überhaupt eingehen solle, dafs weder 
Menelaos, als er sich Hektor stellen will, noch Agamemnon, da er 
ihn zurückzuhalten sucht, des an demselben Tage bereits bestandenen 
erwähnt, das alles bleibt unbegreiflich. 

Bei diesen zahlreichen Anstöfsen, mit welchen die Wieder- 
holung des Zweikampfs unter den in FJ gegebenen Voraussetzungen 
verbunden ist und welche Bäum lein und Düntzer teils abzu- 
schwächen, teils ganz hinwegzuräumen sich vergebens bemüht 
haben, ist es schwer noch an die ursprüngliche Kontinuität der 
Erzählung in diesen Gesängen zu glauben. Und bei näherer Be- 
trachtung mehren sich noch die Züge, welche dagegen sprechen. 
So befremdet in hohem Mafse die Furcht der tapfersten achäischen 
Helden vor Hektor, nachdem an demselben Tage ein Zweikampf 
für die Achäer günstig ausgefallen ist und der allgemeine Kampf 
die Troer in die gröfste Bedrängnis gebracht hat; sie befremdet 
aber zumal bei Diomedes nach seinen Thaten im fünften Gesänge. 
Zwar sucht Düntzer die Betroffenheit der achäischen Helden da- 
durch zu erklären, dafs Hektors Gröfse so eben in seinen Thaten, 
wie in seinem selbstbewufsten Auftreten lebhafter als je hervor- 
trete. Aber jedenfalls kann das, was im Eingang von H von ihm 
berichtet ist, doch nicht ausreichen, um irgendwie eine lebhafte 
Vorstellung von seiner Heldengröfse zu erwecken, und der allge- 
meine Eindruck der Kämpfe in E und Z ist doch vielmehr der, 
dafs der überwältigenden Heldenkraft des Diomedes Hektor nicht 
gewachsen war. Aufserdem kann man mit Benick en die Frage 
auf werfen, wie in der einheitlichen Ilias oder in Düntzers an- 
geblich einheitlichem Gedichte PI — H SlO es an sich möglich 
war, dafs Menelaos den Zweikampf übernahm, der doch nach der 
Erzählung im vierten Buch vor nur wenigen Stunden durch den 
Schufs des Pandaros so schwer verwundet war, dafs Agamemnon 
seinen Tod fürchtete. 

Es ist noch das Verhältnis unseres Abschnitts zu F einer 
näheren Prüfung zu unterziehen. Bereits Holm hatte auf die Über- 
einstimmungen beider Gesänge hingewiesen, ohne daraus bestimmte 
Folgerungen zu ziehen. Nach ihm haben dann Kayser und Köchly 
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durch eingehende Untersuchung der übereinstimmenden Verse, Wen- 
dungen und Ausdrücke unseres Abschnittes mit andern Gesängen 
und zumal mit F den Nachweis zu führen unternommen, dafs der- 
selbe eine ganz unselbständige Arbeit eines elenden Nachahmers sei. 
Diese Kritik ist zwar von Dü^tzer, Benicken und Andern mit 
Eecht zurückgewiesen; aber auch Bergk und Christ nehmen doch 
an, dafs dem Verfasser unseres Zweikampfes der Zweikampf in 
r als Muster und Vorbild vor Augen gestanden habe. Letzterer 
läfst unsem Dichter jenen im Oanzen, wie in einzelnen Versen 
nachahmen, und ersterer bemerkt^ dafs die Schilderuhg wie Eektor 
die Waffenruhe bewirke, an die in F erinnere, nur dafs dort die 
Darstellung anschaulich und lebensvoll, hier aber ganz summarisch 
sei. Ihnen gegenüber stehen einerseits Nah er, welcher aus dem 
Fehlen der notwendig zu erwartenden Beziehungen auf F ia H 
schliefst, dafs F jünger als H sei, und den sich findenden Über- 
einstimmungen keine sichere Beweiskraft für die Priorität des einen 
Gesanges vor dem andern zugesteht; Niese, welcher zwar gesteht, 
dafs ihm das Verhältnis beider Zweikämpfe zu einander nicht ganz 
klar sei, aber sich doch der Möglichkeit zuzuneigen scheint, dafs 
der Zweikampf in H noch vor den oQnia und was damit zusammen- 
hängt, gedichtet worden sei; Kammer, welcher den Zweikampf 
des Paris und Menelaos erst nachträglich in die Ilias eingefügt 
sein läfst, und andrerseits Benicken, welcher behauptet die Über- 
einstimmung beschränke sich auf die Wiederkehr einiger zum ge- 
meinsamen Besitztum der homerischen Sängerschule gehöriger 
Formeln und Worte. Nun dürfen zu solchen formelhaften Wendungen 
allerdings gerechnet werden 40 = F 20, 177 f. == P 318 f., 
244 = r 355, 250—254 = F 356—60, 259 = F 348, sofern 
sie öfter sich wiederholende Handlungen oder Vorgänge beim Kampfe 
bezeichnen und daher auch zum Teil sonst vorkommen. Wo da- 
gegen, wie 49 = r 68, 54—56 = F 76—78, 66 f. = P 85 f., 
eine besondere Situation, wie sie sonst sich nicht wiederholt, die 
Aufforderung zur Einleitung einer Waffenruhe und eines Zwei- 
kampfes, die Stimmung dessen, an den sie gerichtet ist, und die 
Ausführung in ganz übereinstimmenden Versen dargestellt wird, 
kann doch von Formeln nicht mehr die Rede sein, sondern nur 
von Nachahmung. Ebenso zeigt der Vorgang beim Losen eine 
auffallende Übereinstimmung, indem an beiden Stellen zwischen dem 
Hineinwerfen der Lose in den Helm und dem Schütteln des Helms 
eiQ Gebet der Mannen eingefügt ist und die Verse iZ176:P316, 
H 177—179 : F 318—20, H 181 f. : F 324 f. sich ganz oder teil- 
weise entsprechen. Für die Priorität der Erzählung in F macht 
nun Christ einmal geltend, dafs F 86 die Anrede Hektors an 
die Troer und Achäer passender sei, weil beiden der Entschlufs 
des Paris zum Zweikampf mitzuteilen sei, als If 67, wo er allein 
die Achäer zum Zweikampf herausfordere, sodann, dafs P 76 
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Hektors Freude durch Paris' Entschlufs im tapfem Zweikampf die 
Beendigung des Krieges herbeizuführen besser motiviert sei, als 
H 54, wo Helenos Hektor zum Zweikampf auffordere, ohne ihm 
weiter etwas zu weissagen, als dafs er dem Tode entgehen werde, 
endlich dafs der Dichter von iZ, offenbar, um bei der Zusammen- 
stellung von r 68 und 19 in J? 49. 50 das Zusammentreffen des 
ähnlichen Versschlusses jtdvrag ^Axaiovg und jtdvrag iglarovg zu 
vermeiden, statt der letzteren Worte o6ug Sgiarog gesetzt habe. 
Von diesen für die Priorität von F angeführten Gründen ist dem 
ersten kein grofses Gewicht beizumessen, weil, wenn Hektor plötz- 
lich mitten in der Schlacht die Seinigen zurückdrängt und dem 
Kampf Einhalt thut, auch diese wohl ein Recht darauf haben den 
Grund davon zu erfahren; der letzte aber wird deshalb hinfällig, 
weil es gar nicht wahrscheinlich ist, dafs der Dichter in IZ" 50 
P 19 vor Augen gehabt hat; vielmehr entspricht H 150 : P 19, 
und während in H ein Einzelkampf mit nur einem und zwar dem 
tapfersten Gegner in Frage steht, fordert in F Paris überhaupt 
die tapfersten Achäer, bald diesen, bald jenen, durch seine prahle- 
rische Haltung heraus. Dagegen ist entscheidend das zweite von 
Christ angefühi'te Argument. Wenn Helenos in dem Augenblick, 
wo die Troer Hektor an der Spitze nach der früheren schweren 
Bedrängnis eben siegreich vordringen, den Bruder auffordert den 
Gegnern einen Zweikampf anzubieten und zur Begründung dieses 
unzeitigen Vorschlags nichts weiter anzuführen hat, als dafs es 
ihm noch nicht verhängt sei zu sterben, so wundern wir uns 
billig, dafs Hektor, statt verwundert zu fragen, wie er zu einem 
so seltsamen Vorschlage komme, über die Aufforderung hoch er- 
freut ist und ihr ohne weiteres Folge leistet. Femer befremdet bei 
der Vergleichung beider Darstellungen, dafs, während in P, wo 
der Kampf noch gar nicht entbrannt ist, als Hektor in die Mitte 
beider Heere tritt, die Achäer beginnen auf ihn zu schiefsen 
und mit Steinen zu werfen und Agamemnon erst mit lautem 
Anruf dieselben zurückhalten mufs, in H, wo beide Heere mitten 
im Kampf begriffen sind, Hektor in die Mitte beider Heere treten 
kann und ohne alle Anfechtung bleibt. Dabei ist noch ein anderer 
Punkt sehr auffällig. In F setzen sich die Heere erst, nachdem 
der Vertrag abgeschlossen und die Vorbereitungen zum Zweikampf 
getroffen sind (326), in iZ läfst der Dichter sofort, nachdem Hektor 
die Troer zurückgedrängt, beide Heerhaufen sich niedersetzen; denn, 
wie sich aus dem anaphorisch 5 8 f. angeschlossenen xord' d' ccq — i^i- 
cd'Tiv ergiebt, verstand er Kccd — elöev 57 nicht in dem Sinne, 
dafs Agam. die Achäer zur Ruhe gebracht, ihrem Kampf Einhalt 
gethan habe, sondern im eigentlichen Sinne. Er verstand mithin 
auch tÖQvv^riaav 56 = P 78 in demselben Sinne, während der 
Dichter von F dies nur verstanden haben kann: sie wurden zum 
Stillstand gebracht im Gegensatz zu der bisherigen Vorwärts- 
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bewegung. Nun ist zwar möglich, dafs dieser Vers (66 «= P 78) 
in r überhaupt nicht stand, weil er in der besten Handschrift 
fehlt, aber auch so zeigt sich, dafs der Dichter von H das aus 
r 68 entnommene xcc&I^biv in einem andern Sinne verstand, als 
der Dichter von J*, der es ofifenbar in uneigentlicher Bedeutung 
gefafst hatte: zur Euhe bringen, eine Waffenrahe veranlassen, wie 
88 f. das Verbum ersetzt wird durch xevxea xaA' ino^ic^ai inl 
%^ovl TCovXvßorelgiu. Wie weit passender aber das Niedersitzen der 
Heere in F erst nach dem Abschlufs der Verhandlungen erfolgt, 
liegt auf der Hand; wie konnte Agamemnon, zumal nach den Vor- 
gängen des Tages, ohne weiteres die Achäer sich niedersetzen 
lassen, als ob nach Hektors Vortreten eine Waffenruhe selbstver- 
ständlich sei? Dafs aber in F das Original, in H die Nachahmung 
zu erkennen ist, zeigt deutlich auch* die Vergleichung der beiden 
Stellen F 68 ff. if 49 ff., wenn man die darin enthaltenen Gegen- 
sätze in das Auge fafst. Während in F das SkXovg (ikv Kccd'iaov 
seinen natürlichen und klaren Gegensatz in ifik %ccl Msvikaov avfi- 
ßcckets hat, tritt derselbe in H in den Worten avrog öl ngoTidlsacai 
^A%cciav og xig Sgiötog wegen des imbestimmten og ug &QL(Sxog viel 
weniger klar hervor. 

Hienach scheinen genügende Züge gegeben, welche es höchst 
wahrscheinlich machen, dafs F die originale Dichtung sei, welche 
dem Dichter von H als Vorbild vor Augen gestanden habe. Diese 
Wahrscheinlichkeit wird aber dadurch erheblich verstärkt, dafs die 
Einleitung des Zweikampfes in H soviel Befremdendes enthält, dafs 
der Vergleich beider Darstellungen durchaus zu Gunsten von F 
aus^Ut. Ich sehe ab von unbegründeten Ausstellungen, wie, dafs 
von Athene gar nicht gesagt werde, weshalb sie nach Troja gehe, 
und dafs es ganz zufällig sei, dafs Apollo ihr begegne (Düntzer), 
aber jedenfalls ist die Art, wie Apollo und Athene zusammen 
kommen und sich verständigen, eigentümlich. Ist doch für Apollo 
kein vernünftiger Grund zu finden in einem für die Troer so 
günstigen Augenblicke einen bedeutungslosen Zweikampf an Stelle 
der entscheidenden Feldschlacht vorzuschlagen (Fuss, Köchly). 
Fast ebenso unbegreiflich ist es, dafs Athene ohne weiteres auf 
diesen Vorschlag eingeht, ja sie, die klügste Göttin, statt selbst 
ein Mittel anzugeben, wie die Beilegung des Kampfes anzustellen 
sei, dem ihrer Partei feindlichsten Gott es ganz überläfst (Köchly, 
Düntzer). Wie befremdend ist es ferner, dafs Helenos ohne 
Einwirkung Apollos, man weifs nicht wie, den Beschlufs der 
Götter vernimmt und dem Rektor noch mehr verkündet, als 
was er von den Göttern vernommen hat (52) trotz seiner Ver- 
sicherung 53 (Köchly, Düntzer). Diese begründeten Bedenken, 
welche V. 17 — 43 treffen, wozu Düntzer auch noch die Er- 
scheinung der Götter in Habichtsgestalt 58 — 62 rechnet, *die auch 
Köchly bespöttelt, sind allerdings nicht geeignet für den Dichter 
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dieses Abschnitts ein günstiges Vorurteil zu erwecken. Dem steht 
nun aber die eigentümliche Erscheinung gegenüber, daXs die weitere 
Erzählong vom Zweikampf, abgesehen von dem Zusammenhang mit 
den früheren Gesängen und den Beziehungen zu F von schweren 
AnstÖfsen frei ist, ja, wie von allen denen anerkannt ist, die 
in der ganzen Partie nicht ein aus Reminiscenzen zusammen- 
gestoppeltes Plickwerk sehen, in der Darstellung meist treff- 
lich ist und durch bedeutende Vorzüge den gerühmten Partien 
von Z sich an die Seite stellt. Mit Recht ist von Bernhardy 
die sinnige Charakteristik gerühmt, von Jacob und Ho ff mann 
die edle Gesittung und milde Bitterlichkeit. Man vergleiche die 
Zeichnung der beiden Gegner, wie der Dichter sie teils in den 
Beden teils in der Darstellung charakterisiert; hier die glänzende 
ritterliche Erscheinung Hektors mit der freien Beweglichkeit in 
Wort und That (238 ff.), dem der Kampf als ein heiteres Spiel im 
Dienste des Ares erscheint (241, vgl. 239), in Vorahnung seines 
baldigen Falles von dem Wunsch erfüllt den Ruhm des Geschlechts 
zu wahren (87—91 vgl Z 367. 368. 446), der Held mit dem 
feinen menschlichen Gefühl, des eignen Wertes sich wohl bewufst, 
aber zugleich voll Anerkennung für den des Gegners (77 ff. 299 ff. 
294 f. 90. 288 ff.) — dort der riesige Aias, wuchtig wie sein 
thurmähnlicher Schild, ein Abbild des Ares selber, wie er zum 
Kampf schreitet, unübertrefflich gezeichnet in den Worten fistö locov 
ßkoavQotai 7tQo0(67ta(SL 212, kurz angebunden und ungelenk in seinen 
Worten, voll berechtigten Selbstgefühls, wie es charakteristisch 
hervorbricht 196 ff. — Schön ist auch das Verhältnis des Aga- 
memnon zu seinem Bruder Menelaos gezeichnet, entsprechend der 
Darstellung in J 148 ff. Ferner ist sehr beachtenswert der 'Sinn 
des Dichters für übersichtliche Gruppierung und anschauliche Dar- 
stellung. Szenen, wie 161 ff. und 275 ff. fordern fast von selbst 
zu plastischer oder malerischer Nachbildung heraus und haben 
solche in der That im Altertum gefunden. Derselbe ^Sinn für 
übersichtliche Gruppierung zeigt sich auch in der Darstellung 
überhaupt, so 77—86, 214, 215, 294—298, 301—302, 306 ff. 

Übersehen wir nach diesen Darlegungen die verschiedenen 
Ansichten über den ersten Abschnitt unseres Gesanges, so ist 
es uns zunächst unmöglich den Verfechtern der Einheit, Nitzsch 
und Kiene beizustimmen, welche überall den einheitlichen künst- 
lerischen Plan gewahrt sehen. Nitzsch insbesondere sieht in dem 
Zweikampf Hektors und Aias' ein Stück Exposition, wie in der 
Mauerschau, in der Epipolesis in ^ — Mie echt homerischen 
Formen, die verschiedenen Haupthelden aufser Achill charakte- 
ristisch vorzuführen'. Die besondere Bedeutung des Zweikampfes 
aber für die ganze folgende Handlung findet er in dem Resultat, 
dafs Aias, der nächste nach Achill, dem Hektor eben gleich, aber 
auch nur gleich befunden wird. Ebensowenig vermögen wir dem 

Hbntzb, Anh. zu Hom. Uiai. VH— IX. 2 
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ersten Abschnitt des siebenten Gesanges mit Grote, Düntzer, 
Friedländer und Fick in dem einheitlichen Plane eines die Ge- 
sänge B — H umfassenden besonderen Gedichtes eine Stelle anzu- 
weisen. Dem stehen ebensosehr die zahlreichen schweren Anstöfse 
entgegen, welche sich au die Wiederholung des Zweikampfes ai^ 
demselben Tage unter den gegebenen Voraussetzungen knüpfen, 
wie der überaus lockere Zusanmienhang, in welchem die Einleitung^ 
des zweiten Zweikampfes mit der vorhergehenden Entwicklung 
steht. Wenn Düntzer, um den letzteren AnstoijB zu beseitigen, 
annimmt, dafs in den V. 17 — 43 und 68 — 62 eine Umdichtung^ 
der ursprünglichen Darstellung vorliege, sodafs die Bede des Helenos- 
46 ff. ursprünglich in ganz anderer Weise an die wahrscheinlich 
verkürzte Schlachtbeschreibung angeknüpft war*), so ist doch diese 
Annahme wenig wahrscheinlich, weil man nicht begreift, wie die 
ursprüngliche Einleitung des Zweikampfes durch eine so unge- 
schickte Darstellung verdrängt werden konnte, und die an die 
Wiederholung des Zweikampfes an demselben Tage unter den ge- 
gebenen Voraussetzungen sich knüpfenden Anstöfse sind von ihm 
nicht hinweggeräumt. Ähnliche Bedenken stehen der Ansicht 
Ficks entgegen. Wenn dieser den einheitlichen epischen Grund- 
gedanken von B — H darin zu erkennen glaubt, dafs gezeigt werden 
solle, wie das Geschick von Ilion sich entschied und zwar in der 
Weise, dafs der Untergang der Stadt als eine natürliche Folge 
dieser Entscheidung erscheint, so läfst sich darauf allerdings ein 
grofser Teil des Inhalts ohne Zwang zurückführen. Wenn der- 
selbe aber in Bezug auf den ersten Teil von H danach vermutet, 
dafs an Stelle der ganz flüchtigen und ungenügenden Anknüpfung 
in der ursprünglichen Darstellung Athene und Apollo auf den Kopf 
der beiden kämpfenden Helden in der Art gewettet hätten, dafs 
sie ihre Beteiligung am Kampfe von dem Ausgange des Zwei- 
kampfes abhängig machten, dafs also Hektors Niederlage ApoUa 
verpflichtete von allem Eingreifen zu Gunsten der Troer abzustehen 
und sich auf fromme Wünsche zu beschränken, so steht dieser 
Vermutung einmal der Umstand entgegen, dafs der Zweikampf 
keine sichere Entscheidung der Art bringt, dafs Hektor als der 
Unterliegende angesehen werden könnte, sodann, dafs Apollo in 
diesem Zweikampfe, auf dessen Ausgang die beiden Götter gewettet 
haben sollen, selbst eingreift, indem er den von Aias durch einen 
Steinwurf zu Boden gestreckten Hektor wieder aufrichtet. Nimmt 
man femer auch mit Fick an, dafs das alte Epos vom Geschicke 
nions bei der Einfügung in das Epos vom Zorn des Achill viel- 
fach entstellt und namentlich auch die Fülle der Ereignisse, welche 
ursprünglich auf mehrere Tage verteilt war, ganz unpassend in 

*) Auch Bischoff sieht in der Einleitung des Zweikampfes eine 
der beliebten Zudichtungen^ in welchen man meinte durch göttliche 
Initiative die Ereignisse besser motivieren zu müssen. 
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den Baum eines einzigen Tages zusammengedrängt sei, so würde 
doch auch so zwischen den beiden Zweikämpfen höchstens ein Tag 
dazwischen liegen und damit werden die an den zweiten Zweikampf 
sich knüpfenden Anstöfse nicht beseitigt. 

Gegen die von Lachmaun und einem Teil seiner Nachfolger 
angenommene Verbindung des ersten Abschnitts von H mit Z zu 
einem selbständigen Einzelliede ist, abgesehen von andern Gründen, 
entscheidend der jetzt fast allgemein anerkannte Mangel eines 
inneren organischen Zusammenhanges zwischen beiden Stücken. 
Mehr Wahrscheinlichkeit hat die Annahme Holms, dafs in V. 45 
bis 312 ein selbständiges Einzellied, oder vielmehr die Hauptmasse 
eines solchen vorliege imter der Voraussetzung, dafs diese ursprüng- 
lich in anderer Weise eingeleitet, bei der Redaktion der Ilias durch 
die jetzt davorgesetzte Einleitung 17 (oder 8) bis 45 notdürftig mit 
dem Vorhergehenden in Zusammenhang gebracht sei. Bei dieser 
Annahme würde sich einmal der auffallende Abstand erklären, 
welcher zwischen der vortrefflichen, zum teil hervorragenden Dar- 
stellung der Hauptpartie von 45 — 312 und der befremdenden Ein- 
leitung mit ihrer mangelhaften Motivierung besteht, sodann auch 
der Umstand begreiflich werden, dafs die Beziehungen zu den vor- 
hergehenden Gesängen, welche sich finden, fast ausschliefslich der 
Einleitung angehören, während die Hauptpartie, abgesehen von 
69 — 72, die dann allerdings dem Bedaktor angehören müssen, 
sowie von der Nachahmung* von P in der Darstellung, gerade durch 
den Mangel an solchen Beziehungen Befremden erregt. Diese Diffe- 
renzen zwischen der Einleitung imd der Hauptpartie kommen nicht 
zur Geltung in den Ansichten von Genz, Naber und Christ, 
welche in H S oder 17 — 312 eine Fortsetzung von Z oder von den 
aneinandergereihten Liedern F — H 12 sehen: wäre das Ganze im 
Anschlufs an die vorhergehenden Gesänge gedichtet, so dürfte man 
dem begabten Dichter, dessen Dichtung, wie Genz anerkennt, an 
einzelnen Stellen sich zu einer glänzenden Höhe erhebt, wohl zu- 
trauen, dafs er den Anschlufs seiner Dichtung an den vorher- 
gehenden Gesang etwas geschickter vermittelt, auch den gegebenen 
Voraussetzungen bei den Verhandlungen über den Zweikampf besser 
Rechnung getragen hätte. 

Nach alledem können wir nur das Resultat konstatieren, dafs 
der erste Abschnitt von H mit der verhergehenden Entwicklung 
nur in dem lockersten Zusammenhange steht, in der ungeschickt 
motivierenden Einleitung einen gering begabten Dichter verrät, 
dagegen in der Hauptpartie eine zwar nicht überall originale, aber 
geschickte, zum teil vortreffliche Darstellung zeigt. Beachtens- 
wert ist übrigens die von Kayser zuerst ausgesprochene und von 
Niese aufgenommene Vermutung, dafs if 16 im elften Buche nach 
der Aristie des Agamemnon fortgesetzt werde, wo Alexander Dio- 
medes verwundet, 369 ff. 
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Den Best des Gesanges (313 — 482) verband Lachmann mit 
dem ersten Abschnitt des folgenden (S 1 — 252) und sah in diesem 
Stück, wie es aller Einheit ermangele und von G. Hermann mit 
Eecht als ein auffallendes Beispiel des elendesten Nachahmerstils 
aufgestellt sei, nicht ein besonderes Lied, sondern eine Vorbereitung 
auf das folgende, die an die Stelle des echten Anfangs getreten sei. 
Dasselbe hat nach ihm nicht mehr den mindesten Zusammenhang 
mit dem vorigen, ausgenommen etwa in den Versen H 321, 322 
(wo Agamemnon Aias beim Mahle durch ein Eückensttick aus- 
zeichnet), die eben so gut fehlen können; ^H 351 wird im Vorbei- 
gehen der Bundesbruch erwähnt; in allem übrigen pafst dieses 
Stück nur soweit hierher, als das sechste Lied mit dem Einbruch 
der Nacht endigte, hier aber die Achäer nach dem Opfer vor Nacht 
sich beraten und die Troer vor dem Abendessen'. 

Wenden wir uns zuerst zu der Frage nach dem Zusammenhange 
dieses Stückes mit dem vorhergehenden, so deutet doch, wie Düntzer 
bemerkt, der Umstand, dafs Aias 312 in das Zelt Agamemnons ge- 
führt wird, auf einen besonderen Zweck, eben auf das dort zu ver- 
anstaltende Opfer und Festmahl hin, sodafs 321 f. keineswegs fehlen 
können. Sodann ist von Düntzer wie von Hoff mann mit Recht 
gegen Lachmann bemerkt, dafs die Erwähnung der oQMa 351*) 
keineswegs eine blofs gelegentliche sei, sondern gerade den Grund 
enthalte, weshalb Antenor die Helena herausgegeben wissen wollte, 
und Genz sagt geradezu: ^Der Dichter sucht soviel als möglich die 
schlechte Darstellung des Vertragsbruchs zu vervollständigen'. Somit 
kann über den äufseren Anschlufs unseres Stückes an die vorher- 
gehende Erzählung kein Zweifel bestehen. Anders steht es um den 
inneren Zusammenhang. Es handelt sich hier namentlich um den 
Mauerbau der Achäer und den Vorschlag Antenors, noch jetzt die 
Helena samt den geraubten Schätzen den Achäem zurückzugeben. 
Dafs der erstere durch die vorhergehenden Thatsachen nicht ge- 
nügend motiviert seij ist ziemlich allgemeines Urteil. Die Griechen 
haben an diesem ersten Schlachttage keine Niederlage erlitten, 
welche die Besorgnis vor einem Angriff der Troer auf das Schiffslager 
rechtfertigte; vielmehr haben sie, abgesehen von einigen Schwan- 
kungen des Kampfes, ein solches Übergewicht über die Troer ge- 
wonnen, daüs diese in die gröfste Bedrängnis gerieten. Dafs ihre 
Stimmung auch keineswegs eine gedrückte oder nur zweifelnde sei, 
ergiebt sich deutlich aus Diomedes' Worten 400 — 402, womit er 
die Anträge der Troer zurückweist. Wenn dagegen zur Motivie- 
rung des Mauerbaues von 0. Müller griech. Litteraturgesch. I p. 88, 



*) Benicken freilich will 351 f., weil Paris in seiner Antwort 
darauf gar keine Rücksicht nimmt, ausscheiden. — Die 411 erwähnten, 
von Hoff mann ebenfalls auf den Vertrag in r bezogenen oqma sind 
vielmehr, wie 412 zeigt, auf den jetzt zu schliefsenden Waffenstillstand 
behufs der Totenbestattung zu beziehen. 
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Nitzsch und Kiene geltend gemacht ist, die Griechen hätten jetzt 
zum erstenmal die Erfahrung gemacht, dafs die Troer ihnen in 
offener Feldschlacht zu widerstehen vermöchten, so ist diese An- 
nahme von Grote I, p. 537, Dtintzer homer. Abhandl. p. 238, 
Köchly, diss. III p. 7, Schömann m Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 
p. 16 ff. mit Eecht zurückgewiesen, Menn nichts berechtigt in 
B — H zu der Annahme, dafs die Troer jetzt zum erstenmale im 
Felde schlagen' (Friedländer). Höchstens wird man Genz zu- 
geben können, dafs der Mauerbau nicht ganz am unrechten Platze 
stehe, sofern in den Ereignissen der vorhergehenden Gesänge einige 
Momente enthalten sind, welche zur Motivierung einer besonderen 
Sicherung des Lagers geltend gemacht werden können. 

Durch Achills Abwesenheit hatte die Lage der Achäer sich 
allerdings verschlechtert: eine gewisse Unsicherheit in Betreff des 
Gelingens ihrer Unternehmungen scheint natürlich (Kammer). 
Auch waren die kriechen in der That nicht in dem Mafse Sieger, 
wie sie nach den durch den Traum Agamemnons erweckten Hoff- 
nungen erwartet hatten: das verheifsene Ziel, Troja zu erobern, 
ist am Schlüsse des Tages nicht erreicht (Bäumlein). An zwei 
Stellen heifst es, die Troer hätten die Danaer ausgetilgt, wenn 
nicht einmal Hera, das andere mal Athene es bemerkt und ein- 
gegriffen hätte: E 711. H 17 (Kammer). Danach konnte die 
Möglichkeit einer Niederlage, die schliefslich auch die Schiffe be- 
drohte, dem vorsichtigen Nestor, znmal da er die Scheu der 
Fürsten vor dem Kampfe mit Hektor gesehen, wohl vorschweben 
und ihn zu jenem Vorschlage veranlassen (Jakob). Aber leider 
ist jene Unsicherheit der Achäer in Betreff des Gelingens ihrer 
Unternehmungen mit keinem Wort in der Darstellung zum Aus- 
druck gebracht und es überwiegt entschieden der Eindruck der 
Diomedie, dafs die Achäer mit Hilfe ihrer Schutzgötter den Troern 
gewachsen, ja überlegen sind. Auch sagt Nestor leider nichts von 
den ihm beigelegten Erwägungen, die ihn zu jenem Vorschlage 
bestimmt haben sollen. Dafs wir aber mit Nitzsch aus der 
blofsen Thatsache des Mauerbaues schliefsen sollen, dafs die Griechen 
das Bedürfnis einer Befestigung zu fühlen anfingen, während 
das ganze vorhergehende Gedicht uns zu dem entgegengesetzten 
Schlufs führt, damit wird uns doch zuviel zugemutet (Fried - 
länder). 

Nicht minder befremdend ist nach den Begebenheiten des 
Tages, zumal da zuletzt die Schlacht für die Troer einen ent- 
schieden günstigen Ausgang genommen hatte (Kammer), die ^stür- 
mische' Versammlung der Troer und der Vorschlag Antenors 350 ff., 
die Helena samt den geraubten Schätzen den Atriden zurück- 
zugeben. Femer begreift man wohl Paris' Weigerung, die Helena 
herauszugeben, allein sein Anerbieten, die mit Helena geraubten 
Schätze, noch um andere vermehrt, doch ohne Helena, auszuliefern 
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— an demselben Tage, wo der feierlichste Vertrag über die Aus- 
lieferung der Helena von den Troern und Paris selbst verletzt 
war — heifst doch den Achäern gar zu viel zumuten. Priamos scheint 
auch gar nicht daran zu denken, dafs die Atriden auf Paris' An- 
erbieten eingehen könnten, da er nach der Bitte um Waffenstill- 
stand ohne weiteres seine Bereitwilligkeit, den Kampf danach fort- 
zusetzen, durch den Herold erklären läfst. 

Beide Vorschläge sind also durch die vorhergehenden That- 
sachen so wenig motiviert, dafs sie aufs höchste befremden müssen. 
Ebenso ungenügend ist die Motivierung derselben im Zusammen- 
hange der Beden, in welchen sie gemacht werden. Nachdem 
Nestor zur Bestattung der zahlreichen Gefallenen eine Waffenruhe 
mit den Troern zu vereinbaren vorgeschlagen hat, fügt er ohne 
weitere Motivierung daran die Aufforderung, an den zu errich- 
tenden Grabhügel eine Befestigungslinie zu schliefsen, ^damit der 
Kampf der Troer nicht einmal überwältigend hereihbreche'. Antenor 
aber weist bei der Erwähnung des Bundesbruchs nicht einmal auf 
die schwere Bedrängnis hin, welche die Troer infolge der Thaten 
des Diomedes in E und Z erlitten haben. Aber den schwersten 
Anstofs hat mit Recht der Manerbau selbst und die Beschreibung 
desselben erregt. Was zunächst die alte Überlieferung darüber 
betrifft, so weifs Thukydides nichts von einer Mauer, er sagt, es 
sei gleich nach der Landung ein Bollwerk (sQVfia) für das Lager 
erbaut worden. Unter den wissenschaftlich gebildeten Griechen aber 
galt es für ausgemacht, dafs in die sonst wahre Geschichte des 
troischen Kriegs an dieser Stelle eine willkürliche Erfindung ein- 
geschoben sei. Aristoteles hatte gesagt, der Dichter habe die 
Mauer erfunden und auch wieder verschwinden lassen (Giseke). 
Die homerischen Gedichte selbst aber befinden sich in bezug auf 
den Mauerbau in Widerspruch mit sich, denn in S 31 f. läfst der 
Zusammenhang nur annehmen, dafs der Mauerbau alsbald nach 
der Landung erfolgt sei (Schoemann in Jahrbb. f. Philol.Bd. 69 
p. 20). Und hätten die Belagerer wirklich zehn Jahre in unmit- 
telbarer Nähe der Stadt gelagert ohne eine Befestigung (Giseke)? 
Nun ist aber ein so umfangreiches Werk, eine Mauer für 1200 
Schiffe mit Türmen, Thoren und einem tiefen, mit Pallisaden ver- 
sehenen Graben, in kaum 20 Stunden gebaut, ein Werk der phy- 
sischen Unmöglichkeit, das jedes Mafs des Glaubhaften überschreitet, 
bei einem Dichter, der sonst in solchen Dingen so schön Mafs zu 
halten weifs (Lachmann, Haupt, Giseke, Bergk, Christ). 
Bedarf doch Odysseus zum Zimmern seines Flosses volle vier 
Tage (Christ). Ist aber auch nach H eibig s Untersuchungen 
unter dem rst%og nur ein Wall aus Erde und Sparrenwerk zu ver- 
stehen, dessen Fundamente aus Baumstämmen und Steinen bestanden, 
während die Türme aus Holzbalken aufgeführt waren, und will 
man auch die Möglichkeit der Ausführung in so kurzer Zeit zu- 
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geben, wie sie Jacob mit dem Hinweis darauf, dafs das Heer 
nach der Angabe der Dichtung wenigstens 50000 Mann zählte, 
behauptet (vgl. übrigens Welcker kleine Schriften II p. XX), und 
wie Christ ein historisches Beispiel von einem von den Athenern 
bei der Anlage von Amphipolis in drei Nächten ausgeführten Mauer- 
bau (Polyaen. strat. VI, 53) zur Entschuldigung des Dichters an- 
führt, oder mit Ho ff mann annehmen, dafs nur die Unklarheit 
der Darstellung die Möglichkeit der Annahme eines Tages lasse, 
während in Wirklichkeit mehrere angenommen werden dürften, 
so bleibt doch, abgesehen von eben diesem grofsen Mangel, der 
schwere Anstofs, dafs die Herstellung eines so gewaltigen Werkes 
so summarisch und dürftig beschrieben ist, dafs wir erst aus 
Poseidons Zorn über dasselbe seine Gröfse und Bedeutung ahnen. 
Und noch andere Fragen knüpfen sich an diesen Mauerbau, welche 
keine Lösung finden. So wirft Naber die Frage auf, ob auch 
Achills Schiffe in die Befestigungslinie hineingezogen seien und 
wie sich dieser denn dazu gestellt habe, und Haupt: Was thun 
denn an dem Tage, wo die Griechen ihren Grabhügel und ihre 
Mauern bauen, die Troer? ^Davon erfahren wir kein Wort, sie 
thun eben gar nichts. Und doch ist der Waffenstillstand nur für 
-das Verbrennen der Toten bestimmt {H 365 f. 408 f.). Sind die 
Troer nicht ganz und gar thöricht, über die Zeit der geschlossenen 
Waffenruhe hinaus gelassen und ruhig die Achäer ihre Mauern 
bauen zu lassen?' 

Allein der den Mauerbau treffende Tadel erstreckt sich auch 
auf die übrige Darstellung. ^Die Erzählung ist so kurz und un- 
geschickt, sagt Lach mann, dafs man selbst die Tage nicht sicher 
berechnen kann: IT 381 ist es Morgen, 421 wird es Tag, 433 
noch nicht (wieder?) Morgen, 465 geht die Sonne imter etc. Es 
ereignet sich viel und mancherlei — aber nirgend kommt die 
Scene zur Klarheit, die Darstellung zur Buhe'. Allerdings ist 
Lachmanns Tadel der chronologischen Anordnung mit Hoff mann 
zu ermäßigen, welcher darin nur den einen Mangel findet, dafs 
Idaios rim&sv (381) ins achäische Lager geht und schon vor 
Tagesanbruch zurück ist, sodass dann unmittelbar nach Sonnen- 
aufgang {viov 421) die Achäer und Troer sich schon auf dem 
Schlachtfelde begegnen*). Ähnlich ist das Verhältnis der Zeit- 
bestimmungen r 428 und 433, wo dem Erscheinen der Morgen- 
röte der Sonnenaufgang als zweiter Zeitabschnitt folgt; danach 
kann kein Zweifel sein, dafs der Dichter die beiden Bestimmungen 



*) Über die an diese Zeitbestimmung sich schliefsenden Fragen hin- 
sichtlich des Lokalen handeln v. Eckenbrecher die Lage des homer. 
Troja. Düsseldorf 1875 p. 28 ff., Welcker kleine Schrift. II p. XVniff., 
Hasper Beiträge zur Topographie der hom. Ilias p. 28 f., v. Christ 
in Sitzungsberichten d. philos.- philo! . u. histor. Kl. d. königl. bayer. 
Akad. 1874 Bd. II p. 197. 211. 
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als Zeitpunkte desselben Tages verstanden hai Der übrige Tag 
gebt mit dem Aufsammeln und Verbrennen der Todten hin. Das 
Ende desselben ist nicht nach sonstigem Gebrauch durch eine der 
üblichen Formeln angezeigt, daher Lachmann bei der Zeitbestim- 
mung 433, die den Morgen des folgenden Tages bezeichnet, sein 
zweifelndes * wieder?' hinzufügte. Aber ganz ebenso fehlt eine 
den AbschluTs des vorhergehenden Tages bezeichnende Zeitbestim- 
mung bei der Beschreibung von Hektors Bestattung Ä 785 — 788, 
bei der des Patroklos W 217, vgl. 226, und der des Achill go 65—72. 
Es wird wohl vorausgesetzt, dafs der Scheiterhaufen die Nacht hin- 
durch brannte, wie W 225 ff. Ä 791. m 71. 72, daher der Ab- 
schlufs des vorhergehenden Tages nicht markiert wurde. So bleibt 
hier nur der Anstofs, dafs nach dem überaus kurzen Bericht es 
scheinen mufs, als ob die Verbrennung der Leichen vollständig 
beendigt gewesen. Im übrigen sind die gerügten Mifsverhältnisse 
in der Darstellung anzuerkennen. Man mag zugeben, dafs, da die 
Ereignisse im Lager, in der Stadt und auf dem Olymp sich drängen, 
dementsprechend eine rasche Lebendigkeit der Schilderung am Platze 
sei (Jacob). Allein dadurch kann nicht gerechtfertigt werden, 
dafs das Wichtige so kurz behandelt wird, dafs die Motive nicht 
einmal klar hervortreten, während das Unwichtigere mit einer 
gewissen Breite erzählt wird. In der That giebt es keinen Ab- 
schnitt der homer. Gedichte, welcher in dem Mafse, wie dieser, 
die Vorzüge der homerischen Kunst vermissen läfst. Anschaulich- 
heit, Naturtreue, Originalität (Christ). 

Im Besondem bedarf noch das auf den Mauerbau sich be- 
ziehende Göttergespräch 443 — 464 einer näheren Betrachtung. 
Alle Alexandriner verwarfen dasselbe, Aristarch deshalb, weil 
im Anfang von M von der Zerstörung der Mauer in einer Weise 
gesprochen wird, als ob vorher davon noch nicht die Eede ge- 
wesen sei. Von den Neueren tadelt Bernhardy dasselbe als ein 
Fragment, welches in unepischer Hast die Zukunft vorwegnehme, 
während es mit dem Anfange von M" verarbeitet sein sollte. Kays er 
aber findet den Unwillen des Poseidon über den Mauerbau der Achäer 
deshalb befremdend, weil der Gott sich gleich darauf, wie nur Zeus 
die Augen vom Kampfplatz abwende, so kräftig seiner Achäer sich 
annehme. Dazu kommt, dafs V. 452, wo Poseidon sagt, dafs er 
zusammen mit Phöbus dem Laomedon die Mauer erbaut habe, mit 
<2> 448 im Widerspruch steht, wonach nur Poseidon die Mauer 
erbaute, Apollo aber die Einder des Laomedon um Lohn weidete. 
Danach sieht Genz in diesem Stück eine jüngere Interpolation und 
Pick weist dasselbe einer jüngeren ionischen Hand zu. Dagegen läfst 
Giseke dasselbe im engen Zusammenhange mit dem Mauerbau 
gedichtet sein: Wenn nämlich, bemerkt derselbe, die Vernichtung 
der Mauer dem Einwurf begegnen sollte, dafs von der angenommenen 
Mauer keine Spur auf troischem Gebiete vorhanden sei, so hatte 
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schon der Dichter, der die Mauer im siebenten Buche errichten 
liefs, Veranlassung der Errichtung gleich die dereinst bevorstehende 
Vernichtung anzureihen, denn jener Einwurf durfte nicht vom 
siebenten bis zum zwölften Buche unbeantwortet bleiben. Dafs 
andererseits die Erzählung von der Zerstörung der Mauer im Ein- 
gang von M grofsen Bedenken unterliegt und mehrfach als Inter- 
polation angesehen wird, ist dort im Anhange p. 119 f. ausgeführt. 

Hienach haben nur Nitzsch, Bäumlein und Kiene den 
letzten Abschnitt von 313 an in seinem ganzen Umfange als 
ursprünglichen Bestandteil der Hias zu behaupten gesucht. Da- 
gegen nimmt die Mehrzahl der Kritiker für das Ganze oder doch 
für einen grofsen Teil des Abschnittes einen jüngeren Ursprung 
an. Von denen, welche, wie Grote, in B — H ein ursprünglich 
selbständiges Gedicht sehen, erkennt Düntzer in dem Ganzen 
durchweg eine spätere Zudichtung, während er früher mit der 
Ausscheidung von 336 — 343 und 433 — 82 auszukommen glaubte. 
Nach Friedländer verdankt der Abschnitt seinen Ursprung der 
Einschiebung der sechs Gesänge (II — VII) in die Achilleis; da- 
gegen gehören nach Ficks Ansicht die beiden Volksversammlungen 
noch in den Plan seines Gedichtes Von Uions Geschick', welches 
mit V. 407 schliefst, während der Waffenstillstand zur Bestattung 
der Toten und der Mauerbau von dem, welcher jenes Gedicht in 
die Menis einlegte, eingeflochten ist, um dadurch die Einlage mit 
der Erweiterung der Menis in Einklang zu setzen; dem Einleger 
gehören aufserdem die letzten Verse H 465 — 482 und der An- 
fang von S (1—55), welche die Aufgabe erfüllen wieder zu dem 
Punkte zu gelangen, wo die Menis wieder einsetzt, also zu dem 
Momente, wo die Troer den Achäem zur Schlacht entgegenrücken; 
während die olympische Scene (443 — 464) einer noch jüngeren 
ionischen Hand zuzuweisen ist. 

Das Urteil Lachmanns und seiner Anhänger ist schon oben 
p. 20 angeführt. Verwandt sind die Ansichten V9n Hoff mann, 
welcher in unserem Abschnitt ein Ftlllstück sieht, welches erst 
nötig wurde, als man die früheren von einer Mauer nichts wissenden 
Bücher mit dem folgenden Buche S verbinden wollte, und Genz, 
welcher denselben einem der Dichter zuschreibt, welche die ganze 
Hias zusammenfügten, während er das Göttergespräch einer noch 
jüngeren Hand zuweist. Von den Kritikern, welche eine allmäh- 
liche Erweiterung des ursprünglichen Kerns der Hias annehmen, 
sehen die meisten in dem ganzen Abschnitt eine spätere Einlage, 
dazu bestimmt, auf den Mauerkampf vorzubereiten, so Christ und 
Nah er. Andere weisen noch einzelne Bestandteile der ursprtlng- 
lichen Hias zu, wie Kayser, welcher 313 — 43 für einen im Ganzen 
«chten Bestandteil der Ilias, wenn auch vielleicht in verkürzter Form 
hält, in den Versammlungen der Troer und Griechen aber einen 
späteren Zusatz und in der Erzählung vom Lagerbau den Er- 
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klSrungsversuch eines Spätem sieht, welcher die Yerschanzungen 
der Griechen nicht mehr auf dem trojanischen Boden erkennen 
konnte. Nach Bergk hat der Diaskeuast Stücke der alten Ilias, 
wie 420 — 432, sowie des Fortsetzers rein änfserlich und unge- 
schickt verbunden und aufserdem Eignes, wie den Mauerban, hin- 
zugethan. Kammer schliefst H 345 ff. an F und J l — 220 und 
bildet aus diesen Bestandteilen ein einzelnes selbständiges Lied, 
das ursprünglich mit der Ilias nichts zu thun hatte, dessen Schlufs 
aber nicht vollständig erhalten ist, vielmehr bei der Einfügung in 
die Ilias verändert wurde. Endlich hat Euss den befremdenden 
Vorschlag gemacht Mie auf die Vorbereitungen zur allgemeinen 
Schlacht gänzlich unpassend folgende Monomachie zwischen Paris 
und Menelaos aus dem dritten Buche in das siebente, unmittelbar 
vor die Monomachie zwischen Hektor und Aias zu versetzen', 
sodafs fr 67 ff. sich unmittelbar an P 461 anschliefsen sollen. 



Anmerkungen. 

1. Über den Zusammenhang von H 1 — 312 mit Z xind den 
vorhergehenden Gesängen vgl. die Einleitung p. 6 ff. und dazu 
Lachmanns Betracht, p. 22 f., Genz zur Ilias p. 26, Bernhardy 
Grundrifs d. griech. Litterat. '11, 1, p. 163, Niese die Entwick- 
lung d. hom. Poesie p. 74, Köchly de Iliadis carmm. diss. V 
p. 6, Happe der homerische Hektor p. 6, Hoffmann im Philol. 
m p. 212, Holm ad Lachmanni exemplar etc. p. 6 f.. Nah er 
quaestt. Hom. p. 153 f., Christ Prolegg. p. 54 f. — An Stelle 
des überlieferten jtvUmv vermutet Pick die Hias p. 377 nvQytov 
(Mauerring). 

2. Nach den schönen Untersuchungen von T. Mommsen 
Entwicklung einiger Gesetze für den Gebranch der griechischen 
Präpositionen. Mexi, avv und a(ia bei den Epikern. Prankf. a. M. 
1874 ist bei a(ux das Gehen zugleich, zusamt mit dem 
Gehenden die überall zn Grunde liegende Vorstellung und geht 
ufMc ebenso auf die Leitung, Führung, wie fistcc (inmitten) 
auf die Umgebung. Beiden steht 6vv gegenüber als der ge- 
wöhnliche Ausdruck der Zugehörigkeit eines Begriffes zu einem 
andern und zwar in der Bedeutung von mit Zuthat von oder mit 
Hülfe von. afia ist ebenso lediglich persönlich, wie /ncra ledig- 
lich pluralisch und auch vorwiegend persönlich, avv mehr sach- 
lichy doch auch persönlich, und von vornherein bestimmt Nomen 
mit Nomen, nicht, wie fista und «fta, Nomen mit Verbum zu ver- 
binden. — 3. Über den Infinitiv Praes. und Aor. nach (lifiaa vgl. 
den Anhang zu t 231 und K. Koch zum Gebrauch des Infinitivs 
in der homerischen Sprache. Braunschweig 1871, p. 25 f. 
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4. Die Stellung und Bedeutung solcher participialen Dative, 
wie iskdofiivoiatv^ innerhalb des Gedankens ist mit feinem Ver- 
ständnis erörtert von J. Classen Betrachtungen über den home- 
rischen Sprachgebrauch. Frankf. 1867, p. 155 £P. Unter den dort 
behandelten Stellen verdienen aber einige, darunter die vorliegende, 
noch eine besondere Betrachtung hinsichtlich des temporalen Ver- 
hältnisses zwischen Participium und Hauptverbum, sowie des Ge- 
dankenverhältnisses. In Fällen, wie M 374 ifCstyofiivoKSi ^' «covto 
kommt nur das erstere in Betracht: das Particip. Praes. bezeichnet 
dem Aorist des Hauptverbums gegenüber die Situation, in welche 
die Haupthandlung eintritt. An unserer Stelle, wie fi 438. (p 209. 
CD 400 f. y 228 kommt dazu noch weiter die Beziehung der 
Bedeutung, welche zwischen dem Participium und dem Haupt- 
verbum besteht: wünschen und geben, harren und erscheinen 
(kommen), hoffen und eintreten sind korrespondierende Begriffe. 
Nach diesen beiden Gesichtspunkten besteht hier ein ganz anderes 
Verhältnis zwischen dem Participium und dem Hauptverbum, als 
z. B. s 152 f. KaxBlßsro dh yXvKvg al(ov voörov odvQOfiivcpj denn 
während an dieser Stelle die im Participium enthaltene Stimmung 
die Haupthandlung begleitet, findet sie dort durch den Eintritt 
der Haupthandlung ihren Abschlufs und das temporale Verhältnis 
zwischen Participium und Hauptverbum ist dasselbe, wie a 422 f. 
tiQTtovxOj jiivov d' iitl SaTtSQOv il^siv, rotßi öh regitofiivoiöi fiiXag 
inl eöTtBQog ^A-O-ev, vgl. fi 309 — 311, tc 220 xa/ vv x' 6dvQO(isvoL' 
(Siv h'öv q>dog '^bUoio vgl. g) 226. iff 241, d. h. sie ergötzten sich 
bis Eintritt des Abends, sie würden bis in die Nacht hinein ihr 
Jammern fortgesetzt haben. So ist die im Particip bezeichnete 
Stimmung ohne Zweifel eine dauernde fi 438, wo ieXdofiivG) die 
schon vorher bezeichnete Erwartung aufnimmt, und wir sind nach 
Verhältnis der Tempora und der Verbalbegrifife auch ohne das 
folgende oif; berechtigt zu übersetzen: nach langem Harren. 
Wie wenig die Übersetzimg solcher Participia mit ^erwünscht' 
auf das betreffende Subjekt oder Objekt bezogen, das, was der 
Dichter sagt, zum Ausdruck bringt, zeigen die scheinbar gleich- 
stehenden Wendungen mit aßTCccßiog^ wie if; 233 aöTtaöiog yrj vt^np" 
fiivoKSi gpavT}']/, wo eben nicht die dem Eintritt der Haupthandlung 
vorhergehende, sondern nur die bei demselben eintretende Stim- 
mung bezeichnet ist. Danach wird vielleicht die vielbesprochene 
Stelle y 228, ovx Sv ifiol ys iknofiivG) ta yivoixo verständlicher. 
Den übrigen Erklärungsversuchen gegenüber sah Classen p. 158 
richtig, dafs hier, wie cp 115, die Negation sich zugleich auf 
Participium und Hauptverbum bezieht, weiter ist aber die korrespon- 
dierende Beziehung der Verbalbegriffe von iXTCOfiivtp und yivovto 
zu beachten. Sie ist ähnlich wie q 496 ü yaQ ii^ aQjjöiv riXog 
ri(istiQjl6i yivotxo: wie hier osQ'fjiSt rikog als korrespondierende Begriffe 
eng zusammengehören, so machen dort iXitofiivm yivoixo gleichsam 
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einen einzigen Begriff aus, der als solcher in dieser Zusammen- 
fassung negiert wird: *ftir mich dürfte die Erfüllung solcher 
Hoffnung nicht eintreten', oder, wenn wir auch hier das tempo- 
rale Verhältnis scharf betonen, so sagt Telemach: da könnte ich 
lange hoffen, ehe mir das zu Teil würde, d. i. eine solche Hoffnung 
wäre vergebens. Über eine ähnliche Verbindung des Participium 
Praes. mit Aorist, wo durch diesen der Abschlufs einer dauernden 
Handlung bezeichnet wird, ist gesprochen im Anhang zu v 187. — 
Zur Auffassung des Aorists und des Konjunktivs im Vergleich vgl. 
Friedländer Beiträge zur Kenntnis der homerischen Gleichnisse, 
I, Berlin 1870, p. 23—28, II, Berlin 1871, p. 17. 

6. Sonst ist nur aXg gebräuchlich, wo es heifst ^mit den Budem 
das Meer schlagen', doch dann stets unmittelbar hinter der An- 
gabe des Abstofsens vom Lande. Die Abweichung unserer Stelle 
erörtert Göbel in Zeitschr. f. Gymn. IX, 1855 p. 521 f. 

9 f. Über die schon von den Alten bemerkten chronologischen 
Schwierigkeiten, welche zwischen der hier gemachten Angabe und 
der Erzählung 136 ff. bestehen und welche Aristarch (vgl. Fried- 
länder Aristonic. zu V. 10 und 138) durch Annahme einer 
Homonymie zu lösen suchte, vgl. Friedländer zwei homer. 
Wörterverzeichnisse p. 818 Note 422, la Boche in Z. f. österr. 
G. 1860, XI p. 156 f., Köchly de Iliadis carmm. diss. V p. 18 f.. 
Nah er quaestt. Hom. p. 153. Fick die h. Ilias p. 377 vermutet 
^AQxadlrii valovra statt "Aqvti vaLStccovra, 

12. Über die Formel Xvös dh yvui und verwandte handelt 
Doberenz interpretationes Homericae, Hildburghausen 1862 p. 19 ff., 
über die Bedeutung von yvlct Hecht quaestiones Homericae, Königs- 
berg 1882 und zur homerischen Semasiologie, Königsberg 1884. 
— Aristarch las übrigens Xvvxo dl yvlcc^ wie 16, und diese Les- 
art empfiehlt Bömer über die Homerrecension des Zenodot, München 
1885 p. 72. — Über die cxBtpavri vgl. jetzt Heibig das homer. 
Epos aus den Denkmälern erläutert, Leipz. 1884 p. 217. — Über 
13 — 16 vgl. die Einleitung p. 9, dazu Giseke homer. Forsch, 
p. 235, Genz zur Ilias p. 26, Sittl griech. Litteraturgesch. I p. 83. 

17 ff. Zur Kritik der folgenden Erzählung von der Begegnung 
und Verabredung der beiden Götter vgl. die Einleitung p. 16, dazu 
Düntzer homer. Abhandlungen p. 263, la Roche in Z. f. d. 
österr. G. 1860, XI p. 157, Bisch off im Phüol. XXXIV p. 13, 
Köchly de IL carmm. diss. V p. 6 f., Fuss das gegenseitige Ver- 
hältnis der Monomachien im 3. und 7. Gesänge p. 9. 

21. Die Grundbedeutung von ßovXofiat sich erwählen, lieber 
wollen (Curtius Etymol. *p. 539. Fick vergleichendes Wörter- 
buch der indogerm, Sprachen 3. Aufl. 1874, I p. 211 unter var) 
hat Gottschlich psychologia Homerica, Breslau 1864 p. 37 f. 
im ganzen homerischen Gebrauch durchzuführen gesucht. Jeden- 
falls läfst sich diese Grundbedeutung mit Sicherheit, ohne ge- 
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zwuugene Interpretation in weiterem Umfange nachweisen, als in 
Ebelings Lexikon geschehen ist. Auch hier legt die Voran- 
stellung von TQmööt den Gedanken an die entgegenstehende Aus- 
sicht, dafs Athene den Achäem den Sieg verleihe, nahe : er wünschte 
vielmehr den Troern den Sieg. — An Stelle der handschriftlichen 
Lesart inTtattdciv vermutete Bentley /xxaOo^xiov, Nitzsch Sagen- 
poesie p. 212 ?x nccndvj so auch Nauck iKKccndvj Fick schreibt 

24. Über die Schreibung dr av statt des handschriftlichen 
S^ av vgl. den Anhang zu x 281 und A 340, auch J. la Boche 
homerische Untersuchungen Leipz. 1869 p. 281 f. 

25. Die nach Ebelings Lexikon nur der Ilias angehörende 
Formel ^vfiog avrJKS ist gewöhnlich mit einem folgenden Infinitiv 
verbunden: Z 256. M 307. X 252. B 276. H 152. X 346; — 
K 389 ist der Infinitiv aus dem Vorhergehenden zu ergänzen. 
Eigentümlich ist der Gebrauch hier und (P 395. Auch an diesen 
beiden Stellen ist der nötige Infinitiv aus dem vorhergehenden 
Satze zu ergänzen, die Formel verwächst aber derartig mit dem 
vorhergehenden Gedanken, dafs man kaum an Ergänzung des 
Infinitivs denkt. Wie das Gedankenverhältnis zwischen beiden ge- 
dacht ist, macht Z 254 — 256 klar, wo im Eingange eine ähnliche 
Frage wie hier steht, dann aber die Gedanken in ruhiger logischer 
Folge so entwickelt werden, dafs der Inhalt der Formel als ein 
Glied in einer Kette von Vermutungen erscheint, welche die in 
der Frage enthaltene Thatsache (des Kommens) erklären sollen. 
Danach ist an diesen beiden Stellen die jene Thatsache erklärende 
Voraussetzung mit der Frage selbst lebhaft verschmolzen, indem hier 
(Aefiavta, Q 395 ^ctQßog arirov s'xovßa sofort die erklärende Aus- 
führung der Formel nach sich zog. — Übrigens ist innerhalb der 
Formel ^vfAog bald als Organ gefafst, wie die Attribute ayrfvQ)^ 
JB 276 und 7tokvxXi^(i(ov H 152 ergeben, bald im Sinne der leiden- 
schaftlichen Erregung als Zorn, wie X 346 kombiniert mit fävog 
Wut, oder als leidenschaftliches Verlangen, wie hier. Der in der 
Formel enthaltenen Anschauung entspricht aber die Wendung d-vfia 
eiKELv, bei der auch die entsprechenden Attribute, wie fieyalrixoQi I 
110, ayi^voQiSl 42, sich finden. Der Gegensatz ist d'Vfiog iQvxst i 302. 

26 f. Diese beiden Verse bezeichnet Nauck als spurii? — 
Über 71 — 8ri und die befolgte Interpunktion am Schlufs des 
Satzes vgl. Lehrs Arist. ^p. 57 Anm. — Unannehmbar ist für 
ixBQCiXur^g die von Döderlein im Glossar Nr. 2075 gegebene Er- 
klärung *den Gegenpart abwehrend', wonach Herodot, indem er 
IX 103 vgl. VIII, 11 das Wort in Verbindung mit ^m im Sinne 
von anceps gebraucht, dasselbe mifsverstanden oder umgedeutet 
haben sollte. Diese dem homerischen Gebrauch scheinbar so wider- 
sprechende Verwendung des Wortes erweckt aber auch gegen die 
sonst angenommene Erklärung ^entscheidend, der der einen 
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Partei das Übergewicht verleiht' Bedenken« Diese ist schlechter- 
dings unmöglich 11 362. Wenn es da von Hektor heilst: yfyvaxSKs 
(idxrig ixiQaXaia vUr^v, so wäre jedenfalls eine Bezeichnung der 
siegenden Partei im Genetiv, wie Javamvj notwendig, um jene Be- 
deutung annehmbar zu machen. So aber ergiebt sich aus dem 
Fehlen einer solchen^ dafs die Wendung in sich die notwendige 
Bestimmung enthalten mufs, d. h. dafs die Bedeutung ist: ein Sieg, 
der der andern Partei die aXxrf giebt. Weiter ist der der Formel 
mit Ausnahme von P 627 und % 236 hinzugefügte Genetiv itctxris 
zu beachten, der sich sonst bei vl%7i nicht findet und daher fttr 
die Formel von besonderer Bedeutung sein mufs. Meiner Ansicht 
nach wird dadurch die txBQccX%riq vluri als einzelne Wendung des 
Kampfes bezeichnet, wie sie Homer selbst sachlich erläutert in 
Wendungen, wie Z 106 f. of ^' iXeXlx^aav nal ivavrloi eöxav 
L4%of4c5v. AgysLOi ^' vTcexdQrjöav, Irj^av de (povoio^ und sprachlich 
durch die Wendungen Q-ovQidoq ihirig lad^iad'ai und fivqöaß^atj 
wie gerade 11 356 f. (og davaol Tqdecaiv iitixgaov, ot 8b q>6ßoio 
dvßTisXadov fivrjöavtOj Xccd'ovxo de d'OVQlöog aXurjg unserer Wenduog 
362 vorhergeht Die zu Grunde liegende Anschauung ist also 
diese: die oAx?;, von Zeus verliehen, begleitet den augenblicklichen 
Sieger; vgl. 140 ix, Jiog ovx iVrer' aAxiJ, da aber der Sieg ina- 
(/.elßercci avdgag (Z 339) oder nach dem Bilde H 102. N 359 vgl. 
O 410 fF. die Götter das Tau des Kampfes in den Händen der 
kämpfenden Parteien wechselnd hin- und herziehen lassen, so geht 
die iXui] im Wechselspiel des Kampfes von der einen Partei zur 
andern über und es ist danach (laxrjg ezsQccXKrig vUr] der Sieg, der 
in der Feldschlacht von der einen (der vorher siegreichen) Partei 
zur andern übergeht, ^der Feldschlacht wehrkraftwechselnder 
Sieg*, d. i. ein Umschwung des Kampfes zu Gunsten der bisher 
unterlegenen Partei. Dieser Auffassung entsprechen die Stellen 
der llias H 26, & 171 vgl. 131, n 362, P 627, denn überall 
ist es die vorher unterlegene Partei, der der Sieg zufällt, und die 
Erklärung des Schol. A. oxav ot rcgdriv viKtj&ivxeg viktiöcdöiv. Auch 
ixBQaXaia drjfiov i'xovxeg O 738 entspricht derselben Anschauung, 
es ist eine Mannschaft, die den Unterlegenen, die sich in die Stadt 
zurückgezogen haben, die Wehrkraft wiedergiebt, indem sie einen 
Umschwung des Kampfes zu ihren Gunsten herbeiführt. Endlich 
läfst sich auch % 236 ov noD nayxv ölöov ixsQaXüia vIktiv auf die- 
selbe Anschauung zurückführen, wenn man mit Ebeling lexic. 
Hom. s. V. die 208 von Odysseus ausgesprochene Besorgnis wegen 
der verderbendrohenden Überzahl der Freier berücksichtigt, der die 
Siegesgewifsheit dieser (213 — 223) entspricht; wahrscheinlich ist 
aber hier die andere bei BxeQog denkbare Bedeutung anzunehmen: 
ein Sieg, der der einen von beiden Parteien die aXKi] giebt, 
also entscheidender Sieg, da hier nicht in dem Mafse, wie in 
den Stellen der llias, ein entschiedenes Übergewicht der Freier 
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vorher zu Tage getreten ist; der Mangel jeder Personenbezeichnung 
bei der Wendung kann diese Auffassung unterstützen. In diesem 
Sinne bildet der Ausdruck den Gegensatz zu Wendungen, welche 
einen Sttand des Kampfes beschreiben, wie 67 r6q>Qa fial\ afi- 
g)oriQ(ov ßiXa ^tcvszo, nhtxB öl Xaog, — Dafs aus der für die 
Stellen der Ilias gefundenen Bedeutung der herodoteische Gebrauch 
sich leicht ableiten läfst, bedarf keiner weiteren Ausführung. Mit 
der gegebenen Erklärung finde ich mich im Ganzen in Überein- 
stimmung mit dem Bearbeiter des Artikels von ixBqoihKr^g in Ebelings 
Lexikon, Suhle im ^ Schullexikon, auch F. Schape«: quae genera 
compositorum apud Homerum distinguenda sint, Cöslin 1873 p. 6, 
Autenrieth im Wörterbuch* s. v.: dem Gegner Wehrkraft bringend 
d. i. parteiwechselnd, vgl. auch Minckwitz Übersetzung der 
Ilias p. 159 Anmerk. 

28. Die Auffassung der SteUe ist gegeben nach L. Lange 
der homerische Gebrauch der Partikel bL I ü mit dem Optativ 
p. 358 (in den Abhandlungen der philolog.-histor. Klasse der Kön. 
Sachs. Gesellsch. d. Wiss. Bd. VI, 1872). 

30. Die Bedeutung des Futurum an dieser und ähnlichen 
Stellen erörtert Paech über den Gebrauch des Indicativus Futuri 
als modus jussivus bei Homer, Breslau 1865 p. 20 f. Vgl. da- 
gegen meine Erörterung im Philol. XXVII p. 519 — 521. — Über 
die Bedeutung von xi^^LOiQ handelt Buttmann Lexilogus I *p. 119 ff., 
der als die Grundbedeutung den Begriff ^Zeichen' annahm. Nach 
der Bedeutung der W. tak wirken, wirken auf, zielen (vgl. 
Fick vergl. Wörterbuch I^p. 86 unter 2 tak, Curtius Etymol. 
^p. 219) kann die Grundbedeutung nur sein das gesteckte Ziel, 
während xiXog von der W. tar durchdringen, eindringen; 
übersetzen, ans Ziel kommen — (Fick I ^p. 90 unter 1. tar) 
eigentlich das ans Ziel Kommen, das erreichte Ziel be- 
zeichnet (Curtius Etymol. *p. 221). Wie sich danach die ver- 
schiedenen Bedeutungen von xiXog gut entwickeln lassen, wie bei 
Suhle im Homerlexikon geschehen ist, so wird dadurch auch die 
Bedeutung von r^xfio)^ in Verbindung mit Genetiven, wie hier, erst 
klar. Der Grundbedeutung entsprechend ist xiKfuoQ ohne Zweifel 
JV 20 das von dem Subjekt sich gesteckte Ziel, ferner in den 
Wendungen mit svgeiv 11 472. 8 373. 466 das gesuchte Ende 
eines bestehenden Zustandes, wobei evQetv dem Begriff von xix(i(o^ 
entsprechend die Anwendung der dem gesetzten Zweck dien- 
lichen Mittel voraussetzt Die Verbindung desselben Verbum mit 
^Rlov xiKficjQ hier und I 48 und öri<o 418. 685 führt somit 
auf die im Commentar gegebene Erklärung. Denn dafs die Ver- 
bindung nicht besagt: das von den Göttern Ilios gesteckte Ziel^ 
zeigen die Stellen I 418 und 685. — 32. vfitv ad'avccxrjai ist 
die Lesart Aristarchs, während Zenodot v(iiv a^avdxoiöL und 
Aristophanes vfitv aiAg>oxiQ'j[iaL las: vgl. Lud wich Aristarchs hom. 
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Textkritik I p. 272 f., Dtintzer de Zenodoi p. 88, auch Heyne V 
p. 314. 

34. Für die Feststellung der Bedeutung von ixaeQyogy worüber 
die Ansichten noch immer weit auseinandergehen (vgl. aufger der 
bei Ebeling Lexic. Hom. s. v. angeführten Litteratur noch 
Göbels Ansicht im Anhange zu A 473, Sonne in Kuhns Zeit- 
schrift Xin p. 407, und Autenrieth im Wörterbuch zu den 
homer. Gedichten * s. v., welcher erklärt Fern abdränger, 1) des 
Verderbens = Schirmer, 2) (als Todesgott) femabdrängend, fern- 
einschliefseivd, ins Grab oder die Unterwelt) scheint unbeachtet 
geblieben zu sein, was Welcker kl. Schriften in p. 37 und 
V p. 58 in Bezug auf den Gebrauch im ersten Buch der Hias 
beobachtet hat. Während ApoUon in Bezug auf die Pest und über- 
haupt auf die verderbliche Seite seines Wesens iarißokog V. 21. 
96. 110. 370. 373. 438, STiccvrißsXivrig 75, BKcevog 385, ccQyvQoro^og 37 
genannt wird, heifst er, als er versöhnt den Achäem Fahrwind 
giebt, 479 i%asQyog vgl. 147, wie im Päan 474 (liXnovtBg ^EKasqyov, 
Welcker sieht darin gewifs mit Becht eine Anspielung auf den 
wirklichen kurzen Päan, worin dieser Name erscholl, wie denn 
der Hymnus der Branchiden, der Päan nämlich, lautete: M^A- 
TtstBy a natdsg^ ^EKaegyov nctl ^Enaegyriv (Clem.Alex. Strom. 5 
p. 750). Dieser Beobachtung, welche die Bedeutung averruncus, 
Abwehrer des Verderbens, Schirmer höchst wahrscheinlich 
macht, steht auch der sonstige Gebrauch des Beiwortes zur Seite. 
Es kann nicht wohl zufällig sein, dafs in einer Beihe von Stellen 
dieser Beiname ApoUon gegeben wird, wo derselbe in hervor- 
ragender Weise sich als Schirmer der Troer erweist: so E 439 
vgl. 344 und 433, O 243. 253 vgl. 231. 254 ff., 600 vgl. 597 f., 
wo iKccegyog nach aTtoeQyci&e 599 fast wie eine etymologische An- 
spielung klingt ( — eine Beobachtung des Herrn von Leutsch, 
die derselbe mir freundlichst mitteilte), an andern ist diese Be- 
deutung für den Zusammenhang wenigstens sehr angemessen, wie 
n 94. X 220. Q 472, wo die Anrede iyuisQys in wirksamem Gegen- 
satz zu (pEvyeig steht, X 15, wo derselben Anrede unmittelbar der 
schärfste Gegensatz folgt: &b^v oXotoxaxB nccvrcov. Auch in der vor- 
liegenden Stelle H 34 kann die Anrede iadsgye *Schirmer' in 
Athenes Munde eine Beziehung auf das Bemühen Apollos, die von 
der Athene den Troern drohende Gefahr abzuwenden, enthalten. 

39. Über das doppelte ö in Formen, wie TtQOxaXißöeTai vgl. 
Leskien die Formen des Futurums und zusammengesetzten Aorists 
mit 22 in den homerischen Gedichten in G. Curtius Studien zur 
griech. und lat. Gramm. II p. 106. — Die Verbindung oIo^bv olog 
in ihrer steigernden Wirkung erklärt J. Bekker homer. Blätter 
I p. 287 f. durch Vergleichung ähnlicher Ausdrücke der späteren 
Sprache, wie dovkog ix dovXovj mit der Erläuterung: „Knecht aus 
Knecht; der Knecht, der einen Bjiecht zum Vater gehabt hat und 
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somit als Knecht geboren und auferzogen ist, gilt für tiefer ver- 
sunken in die Schmach und Verderbnis seines Standes, als der 
Freigeborene, der im Krieg oder von Seeräubern gefangen, seine 
Freiheit verloren hat. Das Elend steigert sich, potenziert sich 
gleichsam mit jeder Generation" u. s. w. Diese Erklärung scheint 
mifslich, weil bei Homer — abgesehen von S 472 ov fäv fwi aanog 
BUdexai^ ovdh xaxmv ?§ — begrifflich Analoges sich nicht nach- 
weisen läfst, was die Übertragung auf abstraktere Verhältnisse 
wahrscheinlich machte, dagegen andere Analogieen bei Homer selbst 
näher liegen. Im allgemeinen ist gewifs die Zusammenstellung 
unserer Formel mit oi^^ftov oi^triAe^tov, (liyctg (leyaXonaxC unter dem 
Gesichtspunkt, dafs das Verweilen auf demselben Worte das Ver- 
weilen auf der Sache, auf diesem Begriffe auffällig machen solle, 
bei Lehrs Arist. ^p. 473 zutreffend. Im besondem aber liegt für 
die formelle Erklärung von olod'sv olog näher mit Autenrieth 
bei Nägelsbach zu JB 75 an aXXod'Bv aXXog zu denken, während 
sich begrifflich die späteren Verbindungen ai/rog &q)^ avrovj avr 6g 
x«'^' avTov u. a., worüber van H out de vi atque usu pronominis 
avrog adjecti ad reflexiva, Bonn 1873 p. 19 ff. ausführlich han- 
delt, vergleichen lassen, wie das homerische xcor' s(i avrov iyd 
A 271, vgl. avxog olog § 450, fi/a fiovvri if; 227. Weniger pas- 
send erscheint die lokale Auffassung des Suffix Oev in alvod'Bv 
alvag: man mag hier mit Kühner ausführl. Gramm, der griech. 
Spr. ^11 p. 20 lieber an Verbindungen, wie dedccla öedaCavj xaxa 
xaxGoi/, homerisch etwa dta ^bcccdv^ denken, wo der Genetiv wie 
beim Komparativ und Superlativ den Gegenstand bezeichnet, von 
dem die Vergleichung ausgeht, wie ähnlich die Schol. AB erklären: 
ix dsLvov ÖBtvcc 17 oial rav öetvmv öeivorsQa und Eusthatios arco 
dsivov öeLvmg^ ißrtv ix deivmv dsivoriQmg, Anders Lob eck path. 
el. II, 247, der alvo^ev «= alvmg setzt und eine Verdoppelung des 
adverbialen Ausdruckes annimmt, ähnlich Lucas quaestion. lexi- 
logicar. lib. I, Bonn 1835 p. 45 f. Kolbe de suffixi &bv usu 
Homerico. Gryphiae 1863 p. 20 erklärt die Formel 226 nicht 
unpassend: ipsissimus. — Übrigens vermutete Bentley statt olog 
— olov und Döderlein z. St. oi'oa, welches mit fia%iacca&at ver- 
bunden den Gedanken ergeben soll: ut unum Achivorum pro- 
vocet, qui suo solus de gradu adversus ipsum solum 
(Hectorem) pugnet. 

45. An Stelle der nur hier gelesenen Form i^pi^vdave (in 
der Odyssee öfter iTtirjvdavs) hat Nauck &eotöiv iccvdavs^ Christ 
d'Eoig ini^dvöave geschrieben, nach den Vorschlägen von Hoff- 
mann quaestt. Homer. II p. 103, Fick ifctvdavB, 

48. über die Auffassung der Frage und das Gedanken- 
verhältnis zum Folgenden vgl. L. Lange a. 0. p. 381 und Prä- 
tor ius der homerische Gebrauch von ^ (lye) in Fragesätzen, Cassel 
1873 p. 7. Übrigens vermutet Nauck xi statt vv, 

Hbntzx, An h . %rx Hom. Ilias. VII— IX. ^ 
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52. 53. Beide Verse gaben teils den Alten, teils den Neuem 
Anstofs. Zu 53 bemerkt Aristonikos bei Friedl&nder: i&s- 
XBixM, dicc Tfjg fiavttnijg ainrnv övvrjxsv, mg stQtjtat (v. 44). In 
der That ist der Ausdruck 07t awyvaa d'smv^ den man nach JB 182 
nur von einem Vernehmen durch das äufsere Organ verstehen 
kann, im Widerspruch mit övv^sro &vfim 44. Hinzu kommt, dafs 
man &g am natürlichsten auf den zuletzt vorhergehenden Gedanken 
bezieht, wobei sich die Schwierigkeit ergiebt, dafs in der Unter- 
redung der Götter das Schicksal des Hektor nicht berührt ist. 
Endlich fällt es auf, dafs Helenes, wenn er überhaupt den gött- 
lichen Eatschlufs als Motiv verwenden wollte, dies nicht sofort 
bei der Einleitung seiner Bitte 48 thut. wo er vielmehr auf das 
brüderliche Verhältnis hinweist. Danach kann V, 53 wohl nicht 
ursprünglich sein. Gegen 5 2 macht femer Heyne, sowie B i s c h o f f 
im Phüol. XXXIV, 13 geltend, dafs Hektor 77 im Widerspruch 
mit dieser Zusicherung des Helenes den Fall seines eigenen Todes 
setze. Aber wie hätte Hektor bei Vorschlag der Vertragsbestim- 
mungen anders können? Indes mufs es immerhin doch auffallend 
erscheinen, dafs einem Hektor gegenüber überhaupt ein solches 
Motiv in Anwendung gebracht wird. 

56, tÖQvdifjöav will van Herwerden im Hermes XVI p. 351 £P. 
statt des gewöhnlich gelesenen [ÖQvv&rißav geschrieben wissen, wie 

59. Die Frage der Verwandlung der Götter in Tiergestalten 
ist in verneinendem Sinne ausführlich behandelt von Platz die 
Götterverwandlungen, Karlsruhe 1857. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchung in betreff der Worte iotKivai^ ei'dea^uLj insXog, ivaX£y%iog^ 
axcckawogy Ißog ist: es werden dieselben ebensowohl von Annahme 
einer Gestalt, als blofser Vergleichung mit dem Wesen und Eigen- 
schaften von Lebendigem und Leblosem gebraucht; in dem Sinne 
der Annahme einer Gestalt bei Göttern aber nur dann, wenn sie 
menschliche Gestalt annehmen; wo die Worte von Göttern in 
Bezug auf Tiere und leblose Dinge gebraucht werden, dienen 
sie nur der Vergleichung. — Ebenso verhielten sich gegen die 
Annahme solcher Verwandlungen ablehnend Nitzsch erklärende 
Anmerkungen zur Odyssee I p. 213, Heyne zu H 58. Dagegen 
nehmen dieselben in gröfserer oder geringerer Ausdehnung und 
von verschiedenen Standpunkten aus an Nägelsbach hom. Theo- 
logie *p. 160, ^p. 151 f., Wackernagel ensa TCCBQOSvta, Basel 
1860 p. 33 ff., Gladstone homer. Studien, bearbeitet von 
Schuster, p. 279, Friedreich Eealien p. 700, TQuffel zur 
Einleitung in Homer: die homer. Vorstellungen von den Göttern, 
vom Leben und vom Tode, Stuttgart 1848, p. 9, Lehrs populäre 
Aufsätze aus dem Altertum, p. 136, Kratz de Minervae interventu 
in Homer. Odyss. Köln 1862 p. 16, Kostka über die leiblich und 
menschlich gedachten Götter bei Homer, Lyck 1857 p. 16; Sonne, 
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mit der speziellen Deutung der qyrjyog auf den Wetterbaummythus 
in Kuhns Zeitschr. XV p. 87 fif. Die Ansicht von Platz ist jetzt 
zurückgewiesen von Autenrieth in der dritten Auflage von 
Nägelsbach Homer. Theologie p. 151 ff., welcher die Götter- 
verwandlungen seinerseits auf ihre religionsgeschichtliche Grundlage 
zurückführt. — Dazu kommt die Bücksicht auf das Angemessene 
und Schöne. Treffend bemerkt Lehrs, nachdem er die Vorstel- 
lung der Eolossalität der Hera beim Schwur im 14. Buch der 
Ilias mit unserer Stelle und % 240 vgl. mit 297 zusammengestellt 
hat: „Das alles ist ja keine Zauberei, das alles bietet sich dem 
Dichter so ganz natürlich, jene Kolossalität, wie diese plötzlichen 
Verwandlungen ins kleine und unscheinbare. Und man sieht, dafs 
seine Phantasie, sowie sie an die Götter rührte, anders gestimmt 
war." — und weiterhin: „Eine Gestalt mufs dem griechischen 
Volksglauben natürlich ein jeder dieser Götter in jedem Augen- 
blicke tragen: aber welche, das ist ihm als Gott völlig gleich und 
anheimgestellt. Er trägt nur die menschliche Gestalt für gewöhn- 
lich als die schönste und edelste und geeignetste, aber an und für 
sich ist ihm jede andere Gestalt, wenn er sie annehmen möchte, 
ebenso natürlich. Da ist nichts zauberhaftes, nichts auffälliges/' 
Stehen' weder von Seiten der Sprache, wie aus Platz' s Ausführung 
hervorgeht, noch von Seiten der religiösen und mythologischen Vor- 
Stellungen des griech. Volksglaubens der AnnaJmie solcher Ver- 
wandlungen Bedenken entgegen, so wird im Grunde für die einzelnen 
Stellen der ästhetische Gesichtspunkt die Entscheidung geben müssen. 
Und da ist, meine ich, für unsere Stelle, wie für % 240, S 290, 
nichts natürlicher als die Annahme der Verwandlung. Zwar be- 
darf es derselben nicht aus dem Grunde, weil die Götter unsicht- 
bar Zeugen der vorgehenden Handlung sein wollen, wie Nagels - 
bach meinte, denn auch ohne Verwandlung haben sie es stets in 
ihrer Gewalt sich unsichtbar zu machen, aber wie viel natürlicher, 
weil der Situation, den gegebenen Verhältnissen entsprechender, 
ist es die Götter in der Gestalt von Geiern auf dem Baume, oder 
Athene in der Gestalt der Schwalbe auf dem Deckbalken sitzend 
zu denken, als dieselben in Menschengestalt, aber unsichtbar dahin 
zu versetzen. Fand Heyne die Verwandlung der Götter in Geier 
lächerlich, so erwidert treffend Sonne: „Wohlan denn, die Gestalt 
der Athena Parthenos, des Apoll von Belvedere im Gezweige der 
Zeuseiche hockend, wie Göthes Treufreund lauschend und getrost 
indessen auf dem Stengelchen: mit Heynes Erlaubnis, gerade dies 
Bild däucht uns lächerlich und wir können nicht wohl zweifeln, 
dafs die Hörerschaft — denn war ihr das Kunstideal noch nicht 
aufgegangen, so ahnte sie es, und das thut den Dienst — gerade 
in dieser Situation die beiden Götter sich im Geierge wände 
dachte". Auch Göthe verstand die Stelle von einer Verwandlung, 
vgl. Hempelsche Ausg. XXIX p. 528. — Indes nahm Düntzer 
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homer. Abhandl. p. 263 an der Erscheinung der Götter in Habichts« 
gestalt Anstofs und verwarf, freilich im Zusammenhange mit Y. 17 
bis 43, auch 58—62. 

61. Die SchoL Lips. und Eusthatios erinnern an Plat. de 
Icgg. VII p. 803 C Sv&QüDTCOv d-sov ZI itafyvtov slvai. 

63. 64. Zu (pqI^ vgl. Lehrs Aristarch. *p. 89. 90, über die 
Bedeutung von cpqlcauv Göbel Lexil. I p. 593, und wegen der 
in guten Handschriften sich findenden Zusammenschreibung imcpQÜ^ 
statt Mm q)Q£^ Lehrs ebendaselbst p. 110 und Hoff mann home- 
rische Untersuchungen Nr. 2, die Tmesis in der Ilias. Erste Abt. 
Lüneburg 1858 p. 16, welche dieselbe mit Becht verwerfen. — 
Y. 64 las Aristarch, vgl. A. Ludwich Aristarchs homerische 
Textkritik I p. 273: fuldvBi öi rs itovcov im avr^, was Aristonikos 
bei Friedländer p. 128 erklärt: (uXalvBi öh itovxov o Ziqyvqog 
into T^ ^Q^^'Xl'i Aristoteles nach J. la Roche die homerische Text- 
kritik p. 27: TCovTog im* avrov^ wie wahrscheinlich auch Zenodot 
vgl. Düntzer de Zenodoti stud. Hom. p. 44. — Spitzner im 
14. Excurs seiner Iliasausgabe I p. XLIY ff. sucht die Lesart des 
Aristarch zu begründen. Bergk dagegen im akademischen Pro- 
gramm, Halle 1861 p. 3 hält dieselbe für eine Eoi\jektur des 
Aristarch und verlangt, ein Verbum fieXavoD verwerfend, wie schon 
vor ihm Schneider wollte, nach ihm Döderlein in seiner Aus- 
gabe geschrieben hat (aber mit ifn oivxrjg)y und neuerdings H. L. 
Ahrens, ^Pa, Beitrag zur griechischen Etymologie, Hannov. 1873 
p. 12 wollte, fieXavet de tb Jtovxog vn avrov, wobei er die Wahl 
läfst, ob man ^iBXavBi nach den spätem alexandrinischen Epikern 
als intransitives Präsens oder als Futurum fassen will. YgL auch 
Merkel zu Apollonius Rhod. p. 138. Auch Nauck spricht diese 
Yermutung aus. Ich habe mit J. Becker, la Boche u. a. die 
handschriftlich am besten beglaubigte Lesart fiBXavBt di tb novxoq 
iyji avx7\g beibehalten, wobei die Bildung \uX&vbi zwar ohne Ana- 
logie ist, vgl. G. Curtius das Verbum d. griech. Sprache I p. 260, 
welcher jedoch die Möglichkeit annimmt, dafs fiBXavo) ein altes 
direkt aus der W. gebildetes Verbum in der Bedeutung sich 
trüben sei. Fick die hom. Ilias p. 377: (iBXcivet falsch umgeschrieben 
aus MEAANEIj womit (iBXavBt gemeint war; das wäre äolisch 
(iBXdvfii, — Aristarchs Lesart hat mit Becht keinen Beifall ge- 
funden, sie trifft schlecht den homerischen Ton. Für (iBXalvBi das 
Subjekt ZiipvQog aus dem Vorhergehenden zu entnehmen ist da- 
durch sehr erschwert, dafs dies Wort vorher nicht Subjekt ist, 
vielmehr unmittelbar vorher in Genetivform gedacht ist; bei diesem 
Subjekt aber ist wieder vn aircf sehr befremdlich. Wie gut homerisch 
dagegen erweist sich die andere Lesart, wenn man Stellen, wie 
fi 406 vergleicht: 7]%Xv(Ss äs novxog im avxr]g, 

69 — 72. Diese Verse werden als späterer Zusatz verdächtigt 
von Heyne, Düntzer homer. Abhandl. p. 264 Anmerk., Bergk 
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griech. Litt. I p. 570 und 583, der auch V. 73 verwirft, Bern- 
hardy Grundrifs ^11, 1, p. 163, Köchly de Iliad. carmm. dies. 
V p. 12, Kammer zur homer. Frage I p. 28, Haupt bei Lach- 
mann Betrachtungen p. 110, Niese die Entwickelung d. hom. 
Poesie p. 74, Naber quaestt. Hom. p. 153, Benicken die Litte- 
ratur zum 6. Liede I p. 3 ff. .6. 9 und in Zeitschr. f. österr. 
Gymn. 1881 p. 569 ff. Vgl. dagegen Nägelsbach hom. Theol. 
2p. 344, Düntzer hom. Abh. p. 56. 269, Genz zur Dias p. 26, 
Christ Prolegg. p. 38 und oben die Einleitung p. lOff. — In V. 70 
ergänzt man gewöhnlich zu reTifuciQsrat nach Z 349 aus dem Vor- 
hergehenden %ax(i als Objekt, wie auch Lucas philologische Be- 
merkungen, Bonn 1839 p. 24 unter Vergleichung von ^ 460 will. 
Indes erschwert die stehende Verbindung von xaxa g)Qovi(ov (vgl. 
M 67. X 486. X 264 und öfter) diese Ergänzung. ' Da nun aus 
der zu 30 gegebenen Grundbedeutung von rinfiioQ ^gestecktes 
Ziel' sich für das Verbum als ursprüngliche Bedeutung *ein Ziel 
setzen' mit Wahrscheinlichkeit ableiten läfst, womit das folgende 
slg KB in dem Sinne, wie ß 99, auf die Zeit dafs, nach ri 317 
(reoifuxlQOfAaL ig rods, avQiov ig) sich passend verbindet, so dürfte 
damit jene Schwierigkeit beseitigt und ein passender Sinn ge- 
wonnen sein. Denn da es vorher sich um die Nichtausführung 
eines zum Zwecke der Beendigung des Kriegs geschlossenen Ver- 
trages handelt, so ist die Bedeutung des in xsKfAalQsraL enthaltenen 
Begriffs ^Ziel' durch den Zusammenhang klar, so dafs derselbe keiner 
näheren Bestinmiung bedarf. Übrigens möchte van Herwerden 
in d. Eevue de philol. N. S. 1878 11 p. 195 ff. statt xaxa (pQoviav 
nach S 430 lesen: ta a <pQovi<ov, — 72. Die Handschriften haben 
öafulersj eine zweifelhafte Form, welche J. la Boche krit. Aus- 
gabe mit Bekker verwirft, weil sie als Optativ eine unerhörte 
Kürzung des rj in s zeigt und als Konjimktiv bei folgendem s 
(auch rf) eine unerhörte Dehnung in sl^ vgl. Homer. Untersuch, 
p. 153, dagegen Stier in G. Curtius Studien 11 p. 130. Christ 
hat die handschriftliche Lesart daiutsts beibehalten, vgl. dessen 
Prolegg. p. 149. Ich habe nach Bekker s und Naucks Vorgange 
öafiTjsrs geschrieben. Vgl. auch G. Curtius das Verbum d. griech. 
Sprache II p. 58 ff. 

73. Statt des handschriftlichen v(i.tv fikv yccQ eoi(Siv ist von 
den meisten neueren Herausgebern (Bekker, Jac. la Boche, 
Dindorf, Nauck, Christ) mit Becht die Lesart des Aristarch 
vintv S* iv yccQ Saötv vorgezogen, während Düntzer fiiv liest. 
Ji ist gar nicht zu entbehren, weil das 69 vorangestellte oqkicc 
(liv nicht seinen Gegensatz in dem folgenden aU,a 70 hat, sondern 
dem ganzen Gedanken 69 — 72 Wt dem Vertrage ist es nichts' 
die Aufforderung zu einem neuen Zweikampf 74 — 75 gegenüber- 
tritt, die durch yaQ proleptisch eingeleitet wird. — Eine sehr 
künstliche Konstruktion der Stelle giebt Döderlein, weil er den 
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proleptisohen Gebrauch der Partikel yccQ verkennt, welcher gut 
erörtert ist von E. Pfudel Beiträge zur Syntax der Kausalsätze 
bei Homer. Liegnitz 1871, p. 6 £f. und besonders p. 9, vgl. auch 
Capelle im PhüoL XXXVI p. 700 ff. — Bei iv ist wohl mit 
Ho ff mann Homerische Untersuchungen. Nr. 2, die Tmesis in der 
nias. I. Abt. Lüneburg 1858 p. 12 nicht Tmesis anzunehmen, 
sondern mit Bücksicht auf die Voranstellung des betonten vßtv 
Präpositionsrection. 

74. J. la Boche und Christ schreiben gegen die Handschr., 
welche avcoysi haben, civoiyTfj^ wie auch Nauck vermutet und was 
der gewöhnliche Sprachgebrauch verlangt, wofür von la Boche 
in der Annotatio crit. die Belege gegeben werden. Ausnahmen 
davon bieten aber auch /3 114. -O- 204. x 525. o 395. tc 67. 81, 
wie auch die spätere Sprache (vgl. H. D. Müller Syntax der 
griech. Tempora, Göttingen 1874 p. 4) diesen abweichenden Ge- 
brauch kennt, daher die Berechtigung dieser Konjektur zweifelhaft 
erscheinen mufs. — Eine Analyse des folgenden Abschnitts bis 
322 giebt Bischoff über homer. Poesie, Erlangen 1875 p. 76 ff. 

75. Über den durch das Epitheton ötog gegebenen Anstofs, 
den Aristonicus zur St. bemerkt, vgl. Friedländer Aristonic. 
zu r 352. Minckwitz in der Übersetzung p. 161 sieht in ISxroQt 
dto) einen ganz objektiven Ausdruck, der Zusatz öUp sei reine 
Sache des Gesanges, da der Dichter keine Bücksicht darauf nehme, 
dafs Hektor selber spricht. Gewifs darf man wohl nicht in dem 
Ausdruck geradezu ein anmafsendes Selbstlob finden, aber ein Aus- 
druck berechtigten Selbstbewufstseins ist es ohne Zweifel und nach 
dem vorhergehenden (74) ifiol damit eine besondere Wirkung be- 
absichtigt. Übrigens finde ich sonst aufser 22 kein auszeich- 
nendes Attribut dem Namen hinzugefdgt, wo dieser mit Selbst- 
bewufstsein an die Stelle des Pronomens der ersten Person tritt; 
denn S 470 ist das Attribut imBQfisvia mit Bezug auf die Worte 
der Hera 463 gesagt, wie dort die Objektivierung der Personen- 
bezeichnung überhaupt der Verhöhnung der Here dient. Wie 
mannigfaltig aber Zweck und Wirkung objektiver Personenbezeich- 
nung durch den Namen an Stelle des Pronomens ist, mag hier 
durch eine Übersicht kurz dargelegt werden. Es ist dieselbe frei 
von allem Pathos, wenn der Bedende sich bei Bezeichnung seiner 
eigenen Person auf den Standpunkt der angeredeten oder dritten 
Person versetzt: so, wenn Odysseus tt 301 zu Telemach sagt: 
niemand höre von der Heimkehr des Odysseus, vgl. 6 254. So 
läfst sich auch fassen o 126. A 761. 11 496. T 151, obwohl an 
letzterer Stelle schon das Selbstgefühl mit durchbricht. Geht der 
Bedende dabei auf die Gedanken des Angeredeten ein, so kann 
die Objektivierung der eigenen Persönlichkeit der Verspottung des 
Angeredeten dienen, teils so, wie 470, dafs der Bedende den 
vom Angeredeten ausgesprochenen Gedanken fortsetzend überbietet, 
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teils, wie il 833, dem Gedanken des Angeredeten objektiv die 
Wirklichkeit entgegensetzt, ähnlich & 22. Einen Anflug des 
Komischen hat die Objektivierung der. Personenbezeichnung in der 
Verwünschung B 259, wo Odyssens sagt: es soll dem Odysseus 
nicht mehr der Kopf auf den Schultern bleiben, wenn ich dich 
nicht züchtige, vgl. J 353 f. In der feierlichen Verkündigung A 240 
ferner dient der Name statt des Pronomens die Bedeutung der 
Persönlichkeit lebhafter zu vergegenwärtigen, ähnlich % 235. Sympa- 
thisch wirkt der Name, indem er alle Erinnerungen an die Persön- 
lichkeit wachruft, v 300, wenn Athene dem Odysseus zuruft: und 
du erkanntest Athene nicht! Vgl. o) 328. Objektive Bezeichnungen 
durch den Namen für die andern Personen, als die erste, finden 
sich jd 177. 127. A 283. l 275. ? 202. Der Name statt des 
Appellativs J 372. E 126. 193. Z 416. a 196. 253. Vgl über 
diesen Gegenstand jetzt auch Kvicala Vergil-Studien. Prag 1878 
p. 17 ff. 

76. Über die eigentümliche Art der Komposition in inifiaQ' 
rvQog, welches übrigens Nauck trennt in iTtl (iccQvvQog^ vgl. Lehrs 
Aristarch. ^p. 108 ff. 

79. öofisvaL erklärt Albrecht in G. Curtius Stud. IV, 22 
durch Ellipse von Xüsöofiai., während Ameis zu F 285 unsere 
Stelle zu den Fällen rechnet, wo der Infinitiv mit einem Subjekt 
im Accusativ, ohne von einem vorhergehenden Verbum abhängig 
zu sein, Ausdruck des Willens, einer Forderung ist. Zu der An- 
nähme einer Ellipse ist kein Grund, weil zweifellos Fälle vor- 
liegen, wo der Infinitiv für die dritte Person des Imperativs ge- 
braucht wird; Kühner ausführl. Gramm. *II p. 588, ebenso 
Höhne de infinitivi apud graecos classicae aetatis poetas usu qui 
fertur pro imperative, Breslau 1867, p. 32 führt neben der vor- 
liegenden Stelle noch an Z 92, wo bei vorhergehendem Subjekts- 
nominativ kein Zweifel bestehen kann; hiezu kommt noch X 443, 
und mit grofser Wahrscheinlichkeit H 375, wo der sonstige Ge- 
brauch des anknüpfenden Kai öi es geratener macht einen neuen 
selbständigen Satz anzunehmen, statt slTti^ievai noch als Infinitiv 
des Zweckes von fro) 372 abhängen zu lassen. Auch o 128 
würde nach Aristarchs Lesart %sta&ai hierher gezogen werden 
können. Davon sind, wie bei Kühner a. 0. geschehen ist, die 
Fälle zu scheiden, wo das Subjekt im Accusativ bei solchen 
wünschenden oder fordernden Infinitiven steht: dies ist der Fall 
im Gebet nach vorhergehender Anrufung einer Gottheit B 413. 
H 179. Q 354 (mit folgendem Optativ), nach vorhergehendem 
Imperativ jE 118, bei Aufstellung der Vertragsbedingungen, eben- 
falls nach Anrufung der Götter, neben dem Imperativ F 285. 
An allen Stellen macht die vorhergehende Anrufung der Götter es 
begreiflich, dafs der besondere Ausdruck der Bitte oder der Forderung 
(ein Sog oder %qi^) entbehrlich war. — Über das Verhältnis dieser 
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SieUe zu X 342 f. vgl DtLntzer homer. Abhaudl. p. 292, Christ 
in Sitzungsber. d. k. bayr. Akad. philos.-philoL Kl. 1880 I p. 256 
und den Anhang zu X 243. 

83. Das eigentümlich-schwierige (vgl. LeoMejer Bemerkungen 
zur ältesten Geschichte der griech. Mythol. Gott. 1857 p. 27) hta- 
rog gehört gewifs zu den alten Eultusnamen, wie ^EKasgyogj ^JSxa- 
TtiJßoXog, 'Exfißolog vgl. Welcker kl. Schrift. V p. 58. Daher lag 
nach Aufdeckung des Systems der griech. Namengebung durch 
Fick es nahe in dem sonst nicht fafsbaren Worte eine im Kultus 
entwickelte Koseform von buctfißoXog zu sehen, vgl. Etö<6 — Eldo' 
^ia, Kl6Gog — Kusaodivrigj Tavgd — TavgonoXa u. a. bei Pick 
die griech. Personennamen, Gott. 1874 p. LXI f. u. p. 20. Dieser 
Auffassung stimmte auch G. Curtius zu in den Studien zur 
griech. u. lat. Gramm. IX p. 112 und verglich noch Zfuv&svg 
■= Cfuvd'og>d'6Qog^ 'HQauXijg "AXs^ig = aXs^UcMog, UXovtodv «= nXov- 
toöorrig, auch ^av&og = ^avd'oxofirig. Wenig wahrscheinlich ist 
Welckers Deutung Götterlehre I 531 Mer fernste', und die 
neue Deutung von Göbel in Zeitschr. f. Gymn. 1875 p. 643: 
Verbaladjektiv von i (t7i(ii) durch k erweitert = schiefsend. 
Schütz. 

85. In dem nur hier und 17 456. 674 sich findenden raQxvstVj 
welches mit xaQixeveiv einbalsamieren zweifellos etymologisch zu- 
sammenhängt, wie auch G. Curtius griech. Etym. ^p. 729 an- 
nimmt, sehen Heibig das homer. Epos aus den Denkmälern 
erläutert p. 42 imd Boscher Nektar und Ambrosia, Leipz. 1883 
p. 59 eine deutliche Erinnerung an die auch aus andern Argu- 
menten zu erschliefsende Thatsache, dafs die Griechen in der vor- 
homerischen Epoche mit den Leichen, welche damals nicht ver- 
brannt, sondern beigesetzt wurden, eine Art von Mumifizierung 
vornahmen, und zwar wahrscheinlich vermittelst des Honigs. Dieser 
ist von Boscher als das ursprüngliche Substrat von Ambrosia 
und Nektar mit Wahrscheinlichkeit erwiesen; das Eintröpfeln von 
Nektar imd Ambrosia T 38 bei der Leiche des Patroklos, wie das 
Salben der Leiche des Sarpedon mit Ambrosia 77 670 ist danach 
als eine Art von Einbalsamierung zu verstehen. Auch die Sitte 
die Toten auf dem Scheiterhaufen mit Gefäfsen voll von Honig 
zu umgeben (^170, o 68) ist mit Heibig wohl darauf zurück- 
zuführen, dafs der Honig bei der während der vorhomerischen 
Epoche üblichen Beisetzung eine hervorragende Bedeutung ge- 
habt hatte. 

89 — 91 sind von Cicero übersetzt bei Gellius N. A. XV, 
6. — Statt To d' ifiov xXiog vermutete Dö der lein z. St. xo d^ 
iov iiXiog. — Nachahmungen der Pormel xXiog ovtcox* oXstrai bei 
den Elegikem: Benner über das Formelwesen des griech. Epos 
und epische Beminiscenzen in der altem griech. Elegie. Leipz. 
1872 p. 25. 
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92. Über a%i^v vgl. G, Curtius Erläuterungen zur griech. 
Schulgrammatik ^p. 169. — Eine genaue Zusammenstellung der 
V. 93 entsprechenden Verse, wo weder nach der dritten Länge, 
noch nach der ihr folgenden Kürze ein Wortende vorhanden ist, 
sondern das Wortende erst nach der vierten Länge eintritt, nebst 
Bemerkungen über die dabei nötige Modulation siehe bei Lehrs 
Aristarch. ^p. 395 ff. — V. 95 wird von Nauck als spurius? 
bezeichnet. 

99. Die Neueren verstehen die befremdliche Verwünschung 
vSoDQ xol yata yivous^s meist nach dem Vorgange der Alten, wenn 
auch nicht gerade in dem Sinne der philosophischen Spekulation 
des Xenophanes: jtdvreg yccQ yatrjg re nal vöorcog iKyevofieß^a' 
in yatfig yccQ Tcdvta^ xal elg yijv Tcdvta rsXsvra, vgl. Lauer Ge- 
schichte der homer. Poesie p. 50 und Fried el de philosophorum 
Graecorum studiis Homericis I p. 7 und 24 (in Bezug auf Thaies 
und Xenophanes), aber doch damit im Zusammenhange stehend, 
von einer Auflösung in die Grundstoffe: so die Herausgeber mit 
Ausnahme von Bothe und Döderlein, so Nägelsbach Homer. 
Theologie ^p. 78, ^p. 79, Welcker griech. Götterlehre I p. 618. 
786, Gladstone homer. Studien p. 221, endlich Preller Im 
Philol. VII, 7 selbst mit der genaueren Bestimmung: „in den 
Bjiochen von erdiger, im Blute, dem Träger der iffv%rj^ von wässriger 
Substanz'', womit er die Spuren einer alten Vorstellungsweise über 
den Ursprung des Menschengeschlechts in Zusammenhang bringt, 
wonach derselbe dem vom befruchtenden Gewässer eines Flusses 
oder eines Landsees überschwemmten Erdreich verdankt werde. 
Sehen wir von dieser letzteren durch nichts bei Homer unter- 
stützten Kombination ab, so findet sich bei unserm Dichter sonst 
nur in S 201 ^Slneavov t€, d-emv yiveßiv^ der OkeanoS; nicht das 
Wasser schlechthin, als Ursprung der Götter und 246 allei* Dinge, 
in JB 546 die Andeutung vom Ursprung des Erechtheus aus der 
agovQaj der Ackerflur, nicht der Erde überhaupt, endlich in be- 
kannter Formel t 162 die von der Abkunft der Menschen von 
Bäumen und Felsen. Die Deutung von aagyri yaia Sl 54c auf den 
Leichnam des Hektor ist unsicher. Sonach steht die in unserer 
Stelle vorliegende Anschauung jedenfalls vereinzelt da und die Be- 
rechtigimg dem Homer die Ansicht zuzuteilen^ dafs Erde und 
Wasser die Grundstoffe des menschlichen Leibes oder überhaupt 
die Urelemente der Organismen seien, mufs als höchst zweifelhaft 
erscheinen. Auch in den homerischen Vorstellungen vom Tode 
findet sich nichts, was diese Annahme begründen könnte, da der 
Tod, wie er gefafst wird, als Scheidung der Psyche vom Leibe 
eher auf Luft und Erde als Grundstoffe, denn auf Wasser und 
Erde führen würde. Ich kann daher in der Wendung nur einen 
volkstümlichen Ausdruck flir verfaulen sehen, wie sonst teils dem 
Bogen, teils dem Erdreich dieser Auflösungsprozefs an dem da- 
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liegenden Leichnam zugeschrieben wird (oc 161. J 174). Die 
Beobachtung, dafs das Zusammenwirken beider daliegende orga- 
nische Stoffe in eine feuchte Erdmasse auflöse, konnte wohl zu 
einem solchen volkstümlichen Ausdruck Veranlassung geben. Ob 
mit Benner Formelwesen des griech. Epos p. 24 das Theognideisohe 
(878) iyai öe Oavcov yocta fUlociv* iaofiai als Beminiscenz an unsere 
Stelle anzunehmen ist, muTs zweifelhaft bleiben. Döderlein er- 
klärte: utinam yos, homines antea calidi et strenui, glo- 
riae cupidi et pudore praediti, frigidam in aquam et in 
brutam inertemque terram mutemini, siquidem ita yobis 
volentibus est. — Über die adjektivische Auffassung der Alten 
von anXelg = uKkssig handelt Lehrs quaestiones epicae p. 138 fif. 
vgl. Butt mann Lexilogus ^I p. 40. 42. — Da hier eine Einteilung 
in kleinere Gruppen nicht denkbar ist, sondern nur in einzelne 
Personen, so verlangt Cauer in den Jahrbb. f. Fhilol. Bd. 125 
(1882) p. 243 FxatfTog statt des überlieferten loucaroi. 

103. van Her werden quaest. ep. et eleg. p. 12 und Nauck 
in der Ausgabe vermuten iveövatco an Stelle des überlieferten 
Tuneövaszo {Kutsöv6ato)\ indes steht Kotidv vom Anlegen der 
Waffen Z 504. fi 228. 

104. Über die Apostrophe bei Homer handelt Nitzsch im 
Philol. XVI p. 151 ff., vgl. auch den Anhang zu § 55 und Hess 
über die komischen Elemente im Homer, Bunzlau 1866, p. 19, 
der namentlich hier und /i 121 bei der augenscheinlichen Lebens- 
gefahr des Helden in der Apostrophe mit Becht nicht metrisches 
Bedürfnis, sondern die Teilnahme des Dichters erkennt. — Neben 
der allgemein aufgenommenen handschriftlichen Lesart ßiotoio 
TsXsvTi^ bietet Schol. A. d'uvdtoio teX.j welche Lesart Nauck hier 
und IT 787 in den Text gesetzt hat. 

108. Nach Bentleys Vorschlage schreibt Christ ds^iTegriv 
IXf %BiQcc Hitog statt der handschriftlich überlieferten Lesart öb^i- 
XBq^g eXs %BiQog eitog, Fick schreibt: ÖBlixiqaq k'ks xiQQi* 

110. avcc de c%io^ welches die besten Handschriften geben, 
war die Lesart des Aristarch vgl. Lud wich Aristarchs homerische 
Textkritik, Leipz. 1884, I p. 274. 

113. Li der hier gegebenen auffallenden Bemerkung über 
Achills Furcht vor Hektor sieht Nitzsch Beiträge p. 203 und 
466 eine Anspielung auf ein vor der Ilias liegendes in der Sage 
und Dichtung behandeltes Factum: * Achill mochte beim ersten 
Begegnen mit Hektor in der Landungsschlacht wohl einiges Er- 
schrecken geäufsert haben'. Allein auch die stärkste Betonung 
des rhetorischen Charakters der Bede, welche alles herbeizieht um 
abzumahnen^ kann die Verallgemeinerung eines soweit zurück- 
liegenden, über den glänzendsten Thaten längst vergessenen Er- 
eignisses im präsentischen Perfekt wohl kaum rechtfertigen. 
Es sind daher V. 113. 114 verworfen von la Boche Z. f. d. öst. 
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Gymn. Xt p. 158, Düntzer hom. Abb. p. 264, Fick die hom. 
JQias p. 324. 

117. Die Anstöfse der überlieferten Lesart evTtSQ aöecijg x 
liSxX %ai ü (lod^ov i'az^ ocKOQYitog^ die Vemacblässigung des Digamma 
in ccÖBii^g und den Widerspruch zwischen der engen Verbindung 
der Prädikate durch re-Kal und der Sonderung durch die Wieder- 
holung der Konjunktion sl und des Verbums iaxl suchte Ähren s 
im Ehein. Mus. II, 173 durch die Vermutung zu beseitigen: eh^sQ 
% a^^Hvig %tiX ati (lod^ov IW aüOQfjrog, Fick die hom. Ilias p. 377 
liest: ai' Ttig x aöölrig ian, — V. 118 vermutet Nauck aanaaiov 
an Stelle des handschriftlich überlieferten aaTtaaCcog, — Die mancherlei 
Anstöfse, welche 117 — 119 bieten, wohin auch die nach 112 — 114 
immerhin zweifelhafte Beziehung von (ilv 118 (vgl. J. Bekker 
hom. Blatt. I p. lö) gehört, lassen es fraglich erscheinen, ob die 
Verse ursprünglich sind; Köchly de Iliad. carmm. diss. V p. 16 
hat dieselben verworfen. Übrigens steht, wie Franke bei Faesi 
zu 119 bemerkt, auch örilov ioc itoXs^oio %al alvrjg öriiorrjrog wider 
den sonstigen Gebrauch hier und 174 vom Zweikampf. 

124 — 160. Man vergleiche die interessante Anwendung, welche 
von Vers 125 der lakedämonische Gesandte Syagros macht bei 
Herodot VII, 159. —r Eine antike Darstellung des Abschiedes des 
Achill und Patroklos von ihren Vätern bei Overbeck Gallerie 
heroischer Bildwerke der alten Kunst p. 277 ff., dazu Brunn 
troische Miscellen in den Sitzungsberichten der philos.-philol. Klasse 
der Baiersch. Akad. 1868 p. 64 ff. — 127. Über Zenodots Lesart 
fieiQOfisvog und (leyal' k'axsvsv oder [liya d' iatsvev vgl. Düntzer 
Zenodot. p. 122, Friedländer Ajristonic. p. 127, A. Lud wich 
Aristarchs homerische Textkritik I p. 275. — V. 128 vermutet 
Axt Conjectan. Homer, p. 8, unter Tilgung des Komma nach 
0^X0): ^AgysCcov atcov statt igimv^ Christ in der Ausgabe igiovra 
yivog statt igitav ysvEriVj van Herwerden im Hermes XVI 
p. 351 ff. ccQx&v statt igemv. Im übrigen vgl. über die epexege- 
tische Verwendung der Participia Aulin de usuepexegesis. üp- 
saliae 1858 p. 14. — 131. Über die verschiedenen Wendungen 
zur Bezeichnung des Sterbens vgl. die beachtenswerte Ausführung 
von Ed. Kammer die Einheit der Odyssee, Leipzig 1873 p. 510 ff., 
mit dem Resultat: „nirgends läfst sich die Vorstellung gewinnen, 
dafs das hier unterbrochene Leben in einer auch noch so schatten- 
haften Scheinexistenz in des Hades Hause seinen Fortgang nehme*^ 
Derselbe sucht dann nachzuweisen, wie sich von dieser Grundlage 
aus allmählich die abweichenden Vorstellungen über den Zustand 
der Toten in der Unterwelt entwickelten, welche wir im 11. Buch 
der Odyssee finden. — 132. Über die Wunschsätze mit at yccQ 
und el yccQ vgl. L. Lange der homerische Gebrauch der Partikel 
6^ I p. 327 ff. Die Verbindung der drei Gottheiten in diesem formel- 
haften Verse erörtert in seiner feinen Weise Lehrs populäre Auf- 
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Sätze p. 134 ff., vgl. auch Nägelsbach hom. Tbeol. 'p. 110, 
^108, Schömann griech. Altertum. II, p. 247, Welcker griech. 
Götterl. I p. 53, G lad s tone homer. Studien, p. 147. L. Schmidt 
die Ethik der alten Griechen II p. 35 erkennt darin einen zur 
blofsen Formel herabgesunkenen Gebetsanfang und vergleicht den 
in katholischen Gegenden üblichen Ausruf ^Jesus, Maria, Joseph'. 
— 133. Zu der folgenden Erzählung vgl. Nitzsch Beiträge p. 155, 
wo aus derselben in Verbindung mit andern auf vorhandene Nestor- 
lieder geschlossen wird. — Die in Bezug auf das Lokal hier vor- 
liegenden Schwierigkeiten erörtern Bursian Geographie von Grie- 
chenland II p. 301, Anmerk. 1, vgl. p. 281, Unger Theban. 
Paradox, p. 394, Gladstone homer. Stud. p. 20, Bisch off Bemer- 
kungen über homerische Topographie, Schweinfurt 1875 p. 7, auch 
Köchly de Iliad. carmm. diss. V p. 18. — 135 ff. V. 136 wird 
von Düntzer hom. Abb. p. 295 imd Christ in der Ausgabe 
verworfen; letzterer vermutet darin den Zusatz eines peloponne- 
sischen Dichters. V. 136 — 157 werden von la Eoche in Zeitschr. 
f. österr. Gymn. 1863 p. 169 als eine Einschaltung aus einem 
Nestorliede verworfen. Naber quaestt. Hom. p. 153 sieht in 140 
bis 149 den Zusatz eines Dichters, welcher erklären zu müssen 
glaubte, wie es gekommen sei, dafs Ereuthalion die Waffen des 
Areithoos führte. Fick die hom. Hias p. 377 sieht in 133 — 166 ein 
Emblem, welches mit seinen arkadischen Kampfszenen zur kypri- 
schen Herkunft der Partie passe: *die Kyprier leiteten sich von 
Arkadien ab, wozu bekanntlich ihr Dialekt stimmt. Avocovyog 142 
ist der Sagenkönig von Tegea, der Sohn des Aleos' : Pausan. VIII, 
4, 8. 10. — Sehr beachtenswert ist für diesen Abschnitt die von 
Heibig das homerische Epos aus den Denkmälern erläutert p. 236 
beobachtete Thatsache, dafs, abgesehen von ^dem verdächtigen 
Verse, welcher dem Pfeile des Pandaros eine eiserne Spitze zu- 
schreibt (^ 123), im ganzen Epos überhaupt nu^ eine Waffe aus- 
drücklich als aus Eisen gearbeitet bezeichnet wird, nämlich die 
Keule des Arkadiers Areithoos', während eiserne Werkzeuge häu- 
figer vorkommen. — 138. ^AQti'Cd'oov: die Epanalepsis, im weitesten 
Umfange gefafst, behandelt Zander de epanalepsi Homerica et 
Herodotea, Lund 1871. — 142. Ttgaret ys: über die Länge des i im 
Dativ vgl. Hartel homerische Studien. I. Wien, 1871 p. 39 ff. — 
143. In dem zweiten Bestandteil von axBivoaitog ist wohl mit 
Seh aper quae genera compositorum apud Homerum distinguenda 
sint, Cöslin 1873, p. 17 ojrrf = foramen zu erkennen, wie auch 
Suhle annimmt, sodafs das Wort eigentlich bezeichnet: mit enger 
Öffnung, mit engem Ausgang. — 144. Wegen v7toq)&ag vgl. 
Classen Beobachtungen p. 89. — 145. Die Erklärung von igeladi^i 
ist gegeben nach Ahrens im Philolog. Suppl. Bd. I p. 240. — 
147. Nach G. Curtius Etym. *p. 339 stellt M. Müller fiöSlog 
"Aqriog *the toil and moil of Ares', wie (AccQ-vaiSd'ccL zusammen mit 
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der W. mar reiben, vgl. Fick vergl. Wörterbuch ^I p. 717. — 
149. Über das Therapontenverhältnis vgl. Nitzsch erklär. Anmerk. 
I p. 233, Nägelsbach hom. Theol. ^p. 280, ^p. 255 und jetzt 
auch Fanta der Staat in der Ilias und Odyssee, Innsbruck 1882 
p. 65 ff. — 153. Brugman ein Problem der homerischen Text- 
kritik p. 109 f. bezieht ^dgasi a> auf ifih und konstruiert es zu 
TCoXsfä^etv: ^mich dagegen trieb der viel aushaltende IVfut dazu an, 
mit meiner Kühnheit den Kampf (gegen den Ereuthalion) auf- 
zunehmen/ Von den von demselben für diese Auffassung geltend 
gemachten Argumenten kann die Stellung des ^dgasi a hinter 
noXefiC^siv nichts entscheiden, weil die Nachstellung vielmehr da- 
durch bedingt ist, dafs der folgende Gegensatz ysve^ öl xre vor- 
bereitet werden sollte. Der Dativ ist mit Bezug darauf vielmehr 
causal: vermöge der Kühnheit, nicht modal zu fassen, wie auch 
wohl in der angezogenen Parallelstelle Z 126. Auch der scharfe 
Nachdruck, den ifis im Gegensatz zu den vorhergenannten Feig- 
lingen hat, wird für die Auffassung von & im Sinne von mein 
nichts entscheiden. Vgl. auch Kammer in Bursians Jahresbericht 
Bd. IX p. 117 ff., welcher seinerseits d^dgaei & von TtoXs^Ltsiv 
abhängen lassen will: ^den Kampf aufzunehmen mit dessen (Ereu- 
thalions) verwegener Tapferkeit'. — 156. Die Auslegungen von 
naqrioqoq schwanken zwischen einfach hingestreckt (Seiler- 
Capelle), daneben zur Seite hangend d. i. zu beiden Seiten 
des Wagens hinaus (Suhle), neben ihm, eigentlich daneben 
hängend, rechts und links von dem vor ihm stehenden Nestor 
(Düntzer), ausgestreckt aufserhalb des Weges (Passow), 
auf der Wildbahn gehend, mit IWa jcal sv^a = nach allen 
Seiten frei um sich schlagend (Minckwitz), hierhin und dort- 
hin schwankend oder taumelnd (Döderlein Gloss. I p. 14 
imter Vergleich von IT 341, während er in der Ausgabe erklärt: 
otiosus, iners, inbellis, qui modo minax fuerat, similis ille 
equo nciQYioQaa JI471, qui juxta equos jugatos trahentesque currum 
otiosus et inutilis currit), der übermütige, freche, der hinten 
ausschlägt, wie ein ungezügeltes Rofs (Grashof das Fuhrwerk bei 
Homer p. 3), endlich gsur = der Nebenmann, im Gegensatz zu 
Ereuthalion (Wagner in Mützells Zeitschr. f. Gymn. Wes. 1861, 
p. 147: denn es lag noch mancher Nebenmann hier und dort [den 
ich auch getötet hatte]). Gehen wir von dem Grundbegriff aus, 
wie ihn die wahrscheinlichste Ableitung von a^/^co (G. Curtius 
Etym. *p 356 = aaJ^slQa aus W. svar = ösq knüpfen, binden, 
reihen) und der Vergleich von awi^ogog mit O 680 nlavQccg 
6vvccelQBTai Vjtitovg und xttqäoqog an die Hand giebt, so ist nccQYio- 
Qog daneben geknüpft, daneben gereiht, vom Pferde daneben 
gekoppelt, das Beipferd, wie avvTqoqoq zusammen gekoppelt, 
verbunden, und da aus dem Begriff binden in den Ableitungen 
der des hängens, schwebens, wie in ^r^oqog sich entwickelt^ 



46 H. Anmerküngeiu 

auch daneben hangend, schwebend. Vgl. J7 471. Weiter 
kann für die Erklärung in Betracht kommen die übertragene An- 
wendimg W 603, die ans dem Begriff des daneben oder seit- 
wärts (von der geraden Linie ab) schwebens abzuleiten, von 
Döderlein richtig in Gegensatz zu i(uteöog T 183 gesetzrt ist, 
ihre Parallele in dem etymologisch verwandten riSQi&ovrai (q)Qivsgy 
r 108 hat Ana auf den Begriff des unsteten, flatterhaften, 
unbesonnenen führt. Dazu der spätere Gebrauch in dem Sinne 
von verrückt, wahnsinnig, beruhend auf der bei Archiloch. 
&. 94, 2 Bergk sich findenden Anschauung r/g cccg tcuqt^siqs 
q>qivag. Endlich ist die wahrscheinliche Nachahmung der vor- 
liegenden Stelle bei Aeschyl. Prometh. 363 Wecklein zu Rate 
zu ziehen: xai vvv ctiQBlov xäI itctqaoQOv öifiag Tieixai (von Typhon), 
wo nach Wecklein Aeschylos aus der homerischen Stelle die all- 
gemeine Bedeutung von JcuQi^oQog iv^a Kai ivd'a ohne besondere 
Beziehung von ytaQa- genommen hat: ^weithin, nach allen 
Seiten ausgestreckt \ Bei letzterer Deutung föllt sogleich die 
wenig passende Zusammenstellung mit axQSiov auf, welches doch 
nur die Bedeutung ^untüchtig, kraftlos' haben kann; viel besser 
würde zu diesem Begriff Döderleins Auffassung iners, inbellis 
passen, wenn dieselbe überhaupt mit Wahrscheinlichkeit sich ab- 
leiten liefse. Gleichem Zweifel unterliegt nach dem sonstigen Ge- 
brauch die von Grashof angenommene Bedeutung *über mutig, 
frech'. Nun würde ohne Zweifel in Verbindung mit Imro und 
iv&a xai iv^a ein einfaches *h in gestreckt' sehr wohl passen, 
aber der Grundbegriff läfst diese Bedeutung nicht zu. Die Er- 
klärungen andrerseits, welche die Bedeutimg des naga zum Aus- 
druck zu bringen suchen, leiden sämtlich an der Schwierigkeit 
dem ^daneben' eine passende Beziehung zu geben, da der Zu- 
sammenhang keine solche bietet. Die Erklärung Haumein d' 
endlich ist unmöglich, weil nstöd-ai nicht die von Döderlein ange- 
nommene inchoative Bedeutung des Fallens hat. Suchen wir 
einen Ausweg aus diesen Schwierigkeiten zu gewinnen, so bietet 
die wohl zweifellose Nachahmung bei Aeschylus folgende Anhalts- 
punkte. Entspricht öi(iag dem homerischen TtoXXog tig, so zeigt 
die enge Verbindung, in der naQi^oQov neben axQstov (kraftlos) 
damit steht, dafs das Wort nur in sinnlicher Bedeutung und prädi- 
kativ verstanden werden darf; eine Beziehung von TtaQoi in dem 
Sinne von daneben läfst sich weder bei Homer, noch bei Aeschy- 
lus gewinnen; die Zusammenstellung mit uxqelov, welches nur 
kraftlos, ohnmächtig bedeuten kann, mufs zur Kontrole für 
die Bedeutung von Ttagi^oQog dienen. Hiernach scheint mir der 
einzig mögliche Ausweg zu verstehen: zuckend, zappelnd — 
eine Bedeutung, die sich wohl aus den oben angeführten Daten 
entwickeln läfst. Ist naqaeCqoi seitwärts schweben machen, 
aus der richtigen Bahn bringen, verrücken, so darf wohl 
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der daraus entwickelten übertragenen Bedeutung unstet, unbe- 
sonnen, wahnsinnig entsprechend eine sinnliche angenommen 
werden, die eine unwillkürliche, krampfhafte körperliche Be- 
wegung bezeichnete, wofür vielleicht auch das von Passow an- 
geführte TtaQrloQov ofificc xixalvHv Tryphiodor. 371 verglichen 
werden kann. — Für die Verbindung von xlq mit %oXX6q in dieser 
Stellung weifs ich aus Homer kein weiteres Beispiel anzuführen: 
bei Herodot ist sie häufig: vgl. Stein zu Herod. E 33, 9. Doch 
ist analog occog xtg k 45. Vorangestellt ist xig bei (iiyag a 382, 
vgl. dazu den Anhang. — Übrigens erinnert die Schilderung an 
A 267 f. — 157. L. Lange d. hom. Gebr. d. Part, sl I p. 337 
vermutet mit Pott etymolog. Forschungen ^Bd. I p. LVII, Bd. II 
p. 323, dafs ^s in sl^s und atd's eine Verstümmelung des Vokativs 
von d'Eog sei und findet damit übereinstimmend in den durch diese 
Partikeln eingeleiteten Wünschen einen Ausdruck des Bedauerns, 
der Wehmut beigemischt. Vgl. auch p. 353 ff. — 158. Zu xaxoc 
vgl. Lehrs Arist. ^p. 92. — Für die Auffassung der Rede 
124 — 160 im ganzen beachte man die individualisierende Ein- 
kleidung der Hauptgedanken. Die Eede beginnt mit einem Ausruf 
des Schmerzes und endigt mit einem Vorwurf. Der Inhalt jenes 
Schmerzes 125 — 131, der Gedanke, dafs die Haltung der achäischen 
Helden die gehegten Erwartungen schmählich täusche, und dafs 
jeder Edle diese Täuschung schmerzlich empfinden müsse, wird so 
individualisiert, dafs die freudige Hoffnung des Peleus, welche 
beim Abschiede des Sohnes die Aufzählung der am Zuge teil- 
nehmenden Helden in ihm erweckte, in Kontrast gestellt wird mit 
dem gegenwärtigen Verhalten der Helden. Sodann folgt mit leb* 
haftem Asyndeton 132 — 158 der die Achäer beschämende Gegen- 
satz, wie die Männer der Vorzeit unter gleichen Verhältnissen sich 
gezeigt haben, individualisiert in Nestors eigenem Beispiel, wodurch 
dann der 159 — 160 folgende Vorwurf vorbereitet wird. Vgl. auch 
Croiset de publicae eloquentiae principiis apud Graecos in Home- 
ricis carminibus. Monspellii 1874 p. 35. 42. 80. 

161. Vermutungen über die ursprüngliche Gestalt des folgenden 
Namenverzeichnisses bei F ick d. hom. Ilias p. 377f. — t3l)er eine Dar- 
stellung der folgenden Losungsszene durch Onatas in einer Gruppe 
von Erzstatuen vgl. Overbeck Geschichte der griech. Plastik I, 
p. 109. — 162. Eine eingehende Untersuchung über den Titel 
ava| ccvÖQoiv findet man bei Gladstone Homer. Stud. p. 86 — 106. 
— 166. An Stelle von avÖQs'Cq)6vxi[j vermutet Nauck ßQ(ycoq)6vx'(j^ 

171. Die Aristarchische Lesart TtenaXccad's (J. la Eoche die 
homer. Textkritik p. 336. Ludwich Aristarchs homerische Text- 
kritik I p. 277), welche sich im Venetus A und einigen andern 
Handschr. findet, von Bekker zuerst eingeführt, ist nach G. Curtius 
Etymol. ^p. 289 auf ein von TtaXdaam bespritzen zu trennendes 
Präs. naXdaam (oder TtaXcc^co?) zurückzuführen, welche aber beide 
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auf W. TtaX, schwingen zurückgehen. Nach TtSTtaXaö^ai » 331 
kann die Form wohl nur Perfekt sein: über die PrSsensbedeutung 
vgl. aüfser Philol. XXVII p. 522 flf. R Fritzsche über griech. 
Perfecta mit Präsensbedeutung in: Sprach wissensch. Abhandl. her- 
vorgegangen aus G. Curtius' grammat. GesellschafL Leipz. 1874 
p. 43 ff. und G. Curtius das Verbum der griech. Spr. II p. 157: 
^Die Reduplikation hat hier eine ähnliche Wirkung, wie in Tcai- 
TtdXXstv', Da aber das einfache TtdXXsa&at mit und ohne mXriQm 
O 191 und Sl 400 dieselbe Bedeutung hat, so vermutet Suhle 
unt. TtaXaaaonj dafs wir darin aoristische Formen von ndXXm zu 
sehen haben; Döderlein und Nauck möchten geradezu TtsndXsa&e 
und nsTtaXia^ai schreiben. Die Bedeutung ist wohl medial ge- 
fafst: mit dem Lose (den Helm oder ein sonstiges Gefäfs) für 
sich schütteln lassen, d. i. über sich das Los schütteln lassen. 
— Über den religiösen Charakter des Losens als einer Art Gottes- 
urteil vgl. Funkhänel im Philol. 11 p. 388 f., auch Bergk griech. 
Litteraturgesch. I p. 334, und in Bezug auf ivöi^ia Butt mann 
Lexilog. I p. 163 ff. Vermutlich bezeichnet TiXrJQog von nXav^ wie 
das deutsche Los, ursprünglich ein abgebrochenes oder abge- 
schnittenes Holz, das dann mit gewissen Zeichen versehen wurde: 
Schömann griech. Altert. 11 p. 284, Bergk griech. Litteratur- 
gesch. I p. 202, 39. — Zweifel wegen der Verbindung des Neben- 
satzes 0^ Ks Xd%i[jaiv einerseits, und wegen der Beziehung des 172 
folgenden yccQ andrerseits haben, wie es scheint, Döderlein dazu 
geführt, jenen Nebensatz von dem Vorhergehenden zu trennen und 
als Vordersatz hinzustellen, zu dem als Nachsatz ergänzt werden 
soll: yri^dtG) oder xovxap wiX&g £§£t, wie eine ähnliche Auffassung 
übrigens schon bei Nicanor ed. Friedländer p. 191 angedeutet 
ist. Allerdings ist die Bedeutui^g von og ae Xa%rici nicht zweifel- 
los, vgl. auch Friedländer Aristonic. p. 10, Aristarch um- 
schrieb es durch og av Xa%oi. Die interrogative Bedeutung, welche 
die Herausgeber dem Fron, og hier und an ähnlichen Stellen bei- 
legen und die ich selbst (de pronominum relativorum linguae 
graecae origine atque usu Homerico, Göttingen 1863 p. 27) als 
Grundbedeutung des Pron. og nachzuweisen versucht habe, ist von 
Seiten der Sprachvergleichung, so von G. Curtius Etym. *p. 398 
und 590 und Windisch Untersuchungen über den Ursprung des 
Relativpronomens in den indogermanisch. Sprachen in G. Curtius 
Studien H p. 209 ff. mit gewichtigen Gründen bestritten; auch 
Kühner ausfuhr! Gramm, ^p. 942 weist diese Annahme zurück. 
Man wird daher den Satz als Relativsatz fassen müssen. Den 
Unterschied von der indirekten Frage kann i 331 zeigen, wo der 
gleichen Wendung og xig folgt: dort handelt es sich um die Er- 
mittelung durch das Los, welche Person die in Frage stehende 
Handlung vollziehen soll; hier dagegen steht der Verbalbegriff 
Xdxyat selbst der Annahme einer ähnlichen indirekten Frage einiger- 
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mafsen im Wege. Der Anschlufs des Relativsatzes an das Vor- 
hergehende ist wesentlich bestimmt durch das vorhergehende dtafi- 
nsQig und erklärt sich aus den zahlreichen Fällen, wo ein vorher- 
gehender allgemeiner Gedanke mit einer Mehrheit der Personen 
spezialisiert wird durch einen individualisierenden Relativsatz im 
Singularis, vgl. z. B. y 355. 

173. Über die Bedeutung von ovlvrnu vgl. Fulda Unter- 
suchungen p. 94 ff. — Dafs der Vers von den Alten beanstandet 
wurde und zwar wegen ai %b tpvyriGiv^ wissen wir nur aus Nicanor 
bei Friedländer p. 118: övgiXitvöocg yocQ Tovtovg nom. Köchly 
de Riad, carmm. diss. V p. 21 hält 172 — 174 fttr interpoliert. — 
175. Bei der Bezeichnung der Lose denkt Sittl Geschichte der 
griech. Litteratur I p. 64 an Hausmarken und vergleicht Herod. 
VI, 86. 

181. Über den folgenden Vorgang vgl. Povelsen emenda- 
tiones locorum aliquot Homericorum, Hauniae 1846 p. 87. — Von 
der homerischen Kunst der Gruppierung in derartigen Szenen, wie 
die vorliegende, spricht Adam das Plastische im Homer, München 
1869 p. 126 und besonders 129 f. 

187. Über yqiq>Bvv vgl. Lehrs Aristarch. ^p. 95, dazu den 
Anhang zu Z 169 und Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 202. 
203. 205. 

191. Zur Charakteristik des Aias in Bezug auf die folgende 
Szene vgl. Hess komische Elemente p. 37: „Er ist im Ganzen 
kurz angebunden mit Worten, zum Teil, weil er offenbar nicht 
recht seinen Gedanken Ausdruck zu geben versteht; er kommt 
gern darauf zurück, dafs auch er im Kriege nicht unkundig sei 
{H 197. N 811), während er doch nicht, etwa gleich seinem 
Gegner Hektor {H 234), imstande ist seine Geschicklichkeit treffend 
zu rühmen; lieber platzt er noch mit einer handfesten Prahlerei 
heraus {H 226)." Vgl. auch Prell er griech. Mythol.. II p. 282, 
^p. 403. 

195 — 199. ct^Bxovvxai^ oxi ov xava rov Atavta ot Xoyot xal 
iavt^ avd'V7to(piQec ysXoifag: Aristonicus bei Friedländer p. 131. 
Nach Didymos wurden dieselben auch von Aristo phanes und 
Zenodot verworfen, vgl. Düntzer Zenodot. p. 185, Ludwich 
Aristarchs homer. Textkritik I p. 278. Dieser Athetese stimmen 
zu Düntzer hom. Abhandl. p. 264 und Köchly de Iliadis carmm. 
diss. Vp. 22, Fick d. hom. Ilias p. 326. v. Wilamowitz-Möllen- 
dorff homerische Untersuchungen, Berlin 1884 (siebentes Heft der 
philolog. Untersuchungen, herausgegeben von Kiessling und 
Wilamowitz-Möllendorff) p. 244, zweifelt, ob Aias für die 
nias wirklich ein Salaminier sei, weil das nur an dieser einen 
interpolierten Stelle stehe, in der er mit den Alten einen Verstofs 
gegen Aias' Charakter findet. Er hält aber V. 195 für ursprüng- 
lich, weil allerdings ein übles Wort, mala verba und övCfpruUai 

Hbntzb, Anh. zu Hom. nias. VII— IX. ^ 
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das Gebet stören und der q>^6vog, wenn er eingreifen könne, ihm 
die Kraft nehme: ^dieser Vers ist echt, und eben weil er dastand, 
fand sich ein Interpolator gemüssigt tfl xcrl afig)aöii^v zuzufügen 
und eine Renommage anzuhängen'. Vgl. andrerseits Heyne zur 
Stelle Bd, V p. 342. — Über Ixeov V. 197 und die Lesart des 
Aristarch ilciv: Lud wich Aristarchs homer. Textkritik I p. 278, 
vgl. Ahrens de hiat. p. 25 und Döderleins homer. Glossar 
§ 436. — 198. Ansprechend ist Döderleins von Nauck und 
Fick in den Text aufgenommene Vermutung vrjiöd y crvroog für 
ovroog, wie eine Handschrift bei la Roche wirklich hat. Die 
Beziehung von otüroog auf den vorhergehenden Gedanken in der 
Weise, dafs dieser die Folge von dem durch ovroog eingeleiteten 
Gedanken enthält, ist bei Homer selten; ich kenne nur noch zwei 
Fälle, die sich vergleichen lassen, ^419 und v 239. 

206. Über die Dehnung der Verbalendung av vgl. Hartel 
homer. Studien I p. 74 f. — 207. Zu der Schreibung xzifta statt 
xtil'q vgl. la Boche homer. untersuch, p. 146. Fick d. hom. Ilias 
p. 439 weist den Vers der ionischen Redaktion zu. — 212. /5>Lo- 
(Tv^o^ gebildet, wie aif-av^og, von den Alten durch ^bivo<; erklärt, 
stellt G. Curtius Etymol. ^p. 538, Studien I, 2, 295, zusammen 
mit jSA.oD'd'-^o-g und führt beide auf die in ßlaat-rij ßlaat-avm zu 
Grunde liegende Wurzel ßXa^- zurück. Danach ist ihm, wie 
übrigens schon Passow, die Grundbedeutung strotzend, üppig, 
und die ßlocvga TtQogcona hier das riesige Gesicht, Gorgo ßko- 
avQcoTCig die strotz-voll- oder grofsäugige. Ähnlich hatte 
schon früher A. Göbel in Kuhns Zeitschr. XI, 393 das Wort 
auf jSAfo^xo) zurückgeführt und erklärt: hervorspringen wollend, 
was er für unsere Stelle erläutert: ein Antlitz mit stark hervor- 
tretenden Wangen ruft dieselbe Vorstellung (des Hervorspringens) 
hervor, besonders beim Lachen, wo die Backenmuskeln sich her- 
vordrängen. Suhle im Lexikon erklärt: horridus, buschig, 
bärtig. — Scheint die an sich wahrscheinliche Ableitung von 
Curtius vor den andern (vgl. Fick vergleich. Wörterb. ^I p. 778 
von W, val wollen = valtura bedeutend, ansehnlich, tüchtig, 
ähnlich Bugge in Kuhns Zeitschr. XX p. 28, Düntzer in 
Kuhns Zeitschr. XII p. 7) besonders auch deswegen den Vorzug 
zu verdienen, weil mit derselben der spätere Gebrauch des Wortes 
sich allein vereinigen läfst, so scheint doch fraglich, ob bei der 
Beschränkung des homerischen Gebrauchs auf den Blick und das 
Gesicht gerade die ursprüngliche Bedeutung die wahrscheinliche 
ist. Die ziemlich einstimmige Deutung der Alten durch deivog^ 
(poßsQog^ welche vermittelst des Begriffs horridus in seinen ver- 
schiedenen Schattierungen, wie ihn der spätere epische Gebrauch 
zeigt (vgl. G. Kopetsch de differentia orationis Homericae et 
posteriorum epicorum in usu epithetorum, Lyck. 1873 p. 12 f.), 
sich mit der etymologischen Bedeutung sehr wohl vereinigen läfst. 



H. Anmerkangen. 51 

gewinnt an unserer Stelle, wie O 608 sehr an Wahrscheinlichkeit 
durch den Kontrast, worin das Wort hier mit fistdiocDv^ dort mit 
Xa(A7tia^v (vgl. A 103. 104, auch 102) steht, wie A 36 durch 
die Zusammenstellung von ßXoavQmntg mit dst^vov ÖEQKOfiivri, Ein 
Lächeln ^auf dem furchtbaren Antlitz' scheint aber wirksamer, 
als ^auf dem riesigen Gesicht'. Für 6q>Qveg ßloavQcil mag man 
mit Suhle die aus der ursprünglichen Bedeutung abzuleitende: 
buschig annehmen, welche den Begriff des Dunkeln zugleich 
bietend für den Gegensatz des Xaimiad^v sich vortrefflich eignet. 
Übrigens wird man an unserer Stelle den Dativ 7CQOC(6naat> in 
lokalem Sinne fassen dürfen, indem der Eeflex des Lächelns auf 
die oberen Partien des Gesichts, namentlich die Stirn, nach O 101 
bis 103 damit bezeichnet wird. — In TtQoa&Ttaai sieht Fick d. 
hom. Ilias p. 378 eine falsche Transscription statt TtQog oititctci vom 
äolischen onnctxa die Augen. — 217. Statt der Überlieferung m 
bI%bv vermutet Fick ebendaselbst m /ewcE, wie 2 520, als Aorist 
zu HfoiKB, — 219. Über die Beschreibung des Schildes und die 
Motivierung solcher Beschreibungen durch die Bedeutung für die 
Handlung vgl. Nitzsch Beiträge p. 321. Anders Köchly dissert. 
V p. 23. Dafs die Vergleichung des Schildes mit einem Turm 
notwendig einen ovalen Schild voraussetzt, erweisen übereinstimmend 
Hei big das hom. Epos aus den Denkmälern erläutert p. 224 und 
W. Leaf Notes on Homeric armour (aus Journal of Hellenic 
studies) 1883 p. 3. — 220. Genauere Untersuchungen über die 
Verbindung des Substantivs mit seinen Attributen in demselben 
Verse, wie in verschiedenen findet man bei Giseke homerische 
Forschungen, Leipz. 1864, p. 21 ff., besonders 41. — Über die 
aus der vorliegenden Stelle zu ziehenden Folgerungen für Gewerb- 
fleifs und Handel vgl. Riedenauer Handwerk und Handwerker 
in den homer. Zeiten, Erlangen 1873 p. 59 und für die Industrie in 
Böotien p. 140, sowie H. Blümner die gewerbliche Thätigkeit 
der Völker des klass. Altert, in den Preisschriften der Fürstl. 
Jablonowskischen Gesellsch. zu Leipz. 1869 p. Ö9, der die Notiz 
des Plinius VII, 196 anführt: sutrinam Tychius Boeotius invenit. 
Indefs zweifelt Heibig das hom. Epos . . erläutert p. 12, ob der 
Dichter an die böotische Stadt Hjle gedacht und nicht vielmehr 
den ihm geläufigen, mehrfach wiederkehrenden Ortsnamen Hyle zur 
Bezeichnung eines Ortes auf Salamis angewendet habe lediglich, 
um der Schilderung ein individuelles Gepräge zu geben und ohne 
damit einen bestimmten geographischen Begriff zu verbinden. Da- 
gegen meint Fick d. hom. Ilias p. 378, dafs mit "Tkri der kyprische 
Ort '^Tka gemeint sein könne, weist aber die Schilderung des 
Schildes 220 f. einer jüngeren Hand zu. — Über die Accentuation 
Tv%log vgl. Lehrs Arist. ^p. 271, und über die Wiederholung der- 
selben Wortwurzel in Tv%Log tev^rav denselben p. 454 ff. Anders 
stellt sich jetzt freilich der Name in dem System der griech. 

4* 
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Namengebnng bei Fick die griechischen Personennamen p. 83 
und 215. 

228 — 231 weist Fick d.hom.Iliasp. 439 der ionischen Redaktion 
zu. Düntzer homer. Abhandl. p. 264 scheidet 228 — 230 aus, la 
Roche in d. Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XI p. 159 V. 229. 230. 

232. Die richtige Bedeutung dieser Aufforderung hat durch 
Yergleichung von <2> 439 erläutert Povelsen Emendationes p. 83. 
Anders urteilt freilich Köchly dissert. V p. 23 f. 

238. ßmVj die Lesart des Aristarch: Ladwich Aristarchs 
homer. Textkritik I p. 279 (Aristophanes ßovv^ welche Lesart 
Cobet Miscellan. crit. p. 291 f. als die allein richtige zu er- 
weisen sucht) und der besten Handschriften^ sehen nach Priscian 
als Äolismus ftlr ßovv an Am eis de Aeolismo Homerico, Halle 
1865 p. 24, Herzog Untersuchungen über die Bildungsgeschichte 
der griech. und latein. Sprache, Leipz. 1871 p. 115, vgl. auch 
6. Meyer in Bezzenbergers Beiträgen I p. 225. Andere, wie 
Grashof das Schiff bei Homer und Hesiod. p. 25, Anmerk. 23, 
Bekker Hom. Blätter I p. 231, Anmerk. 2, und A. bei Ebeling 
Lexic. Hom. s. y. ßovg^ nehmen eine Zusammenziehung aus ßoiriv 
ßorjv an unter Vergleich von Formen wie ßdaavrv und iyvmtuxaüs. 
Die unbestrittene Lesart ßoeaai im Sinne von „Stierschilde" M 105, 
vgl. 137, die Grashof in ßojjatv oder ßoi'^jaiv ändern will, stützt 
die erstere Annahme. — Über die rhythmische Bewegung des 
Verses spricht Nöldechen de imitatione in carminibus Homer, 
sono et rhythmo effecta. Berolini 1864 p. 49. Die Handhabung 
des Schildes mittelst des Riemens bei den verschiedenen Be- 
wegungen, die mit dem Schilde gemacht werden, erläutert Heibig 
das hom. Epos . . . erläutert p. 233. 

239. Über die verkehrte Auffassung des Wortes raXcivQLVog 
bei Aristarch siehe Lehrs Arist. ^p. 308 f. Die früher meist 
verschmähte Erklärung des Wortes aus dem Verbalstamm raXa 
(tragen) und dem ursprünglich digammierten J^qivo = schild- 
tragend (nach Hoffmann quaestt. Hom. I p. 137, Savelsberg 
de digammo ejusque immutationibus I, Aachen 1854 p. 16, vgl. 
G. Curtius Etymol. ^p. 553, Clemm de compositis Graecis quae 
a verbo incipiunt, Giefsen 1867, p. 7, Note 11, Knös de digammo 
Homerico quaestt. HI p. 301: qui clupeo sustentat) verdient 
vor der von Döderlein Gloss. § 2380 gegebenen vom Adjektiv 
rakttog (aus tccXa-fo-g) und §ivov = aus dauerhaftem Rinds- 
leder bestehend, starkledern, dann ausdauernd teils wegen 
der Bildungen xaXaTtsvdi^g^ raXasgyogj xaXanslQiog^ teils wegen der 
Bedeutung durchaus den Vorzug. Treffend bemerkt Heibig d. 
hom. Epos etc. p. 234: ^Unter dem Eindruck der Anstrengungen, 
welche die Führung des Schildes erforderte, wurde das Adjektiv 
raXccvQivog schildtragend oder ausdauernd in dem Tragen 
des Schildes gebildet.' Abgesehen von unserer Stelle nur Bei- 
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wort des Ares in der Verbindung zccIccvqivov noXefiiati^v in dem 
Formelverse E 289. T 78. X 267 tritt es in die Reihe mit den 
plastisch - anschaulichen Beiworten des Gottes, welche ihn als 
Kämpfer xot' ijojjijv zeichnen, wie ^ivoxoqog O 391, iy^hnaXog^ 
TiOQvd'uloXogy d'ovQog^ reixsömXi^rTig. An der vorliegenden Stelle 
nun versteht Autenrieth, welcher die Grundbedeutung *schild- 
tragend' annimmt, das Wort in dem Sinne streitbar, tapfer; 
dagegen im ursprünglichen Sinne Suhle, Capelle in Seilers 
Lexikon, auch Koch, aber adverbial. Indefs steht die Auffassung 
des Wortes im Zusammenhang mit der Frage, wie die Worte ro 
fiol ian zu fassen sind. Aristarch (vgl. Aristonicus ed. Fried- 
länder z. St.) bezog To relativisch dem Sinne nach auf das Femi- 
ninum ßmv, als ob öaxog im Sinne liege, mit Beziehung auf (a 74, 
und erklärte raXavQivov durch svroX(iov^ also: den Stierschild, 
den ich habe, um mutig, standhaft zu kämpfen. Dieser 
Erklärung folgen Franke bei Faesi (unter Vergleich von ^238. 
Q 167 für die unregelmäfsige Beziehung des Relativs), Düntzer. 
Eine andere Erklärung ist die des Paraphrasten öio fioi vnaQ%ei^ 
die la Roche in der Zeitschr. für die österr. Gymn. 1860 
p. 170 f., auch homer. Studien, Wien 1861 p. 74 begründet und 
in seine Ausgaben aufgenommen hat mit der Schreibung ro fiot 
iati = darum kann ich ausdauernd kämpfen. So Koch, 
aber mit anderer Fassung von raXccvQivov: darum kann ich schild- 
tragend kämpfen. D öder lein endlich fafst raXavQtvov adjektivisch 
als Attribut zu ro: Schild, welchen ich habe aus dauerhaftem 
Rindsleder. Ähnlich Kisslingin Kuhns Zeitschr. 1868, XVII 
p. 225, der den raschen Genuswechsel daraus erklärt, dafs Hektor 
bei dem deictischen ro seinen Schild dem Aias trotzig entgegen- 
strecke oder darauf schlage. Zur Begründung der im Kommentar 
gegebenen Erklärung ml5ge man Folgendes beachteu. xaXavQt^vov 
TCoXsiil^eiv und laXavQivog TtoXeiiiati^g gehören so zusammen, dafs 
man von vornherein Bedenken tragen mufs, das Wort in beiden 
Wendungen in verschiedenem Sinne zu fassen. Ist die Deutung 
^schildtragend' aus den oben angeführten Gründen der andern 
vorzuziehen, so erhält dieselbe andrerseits durch unsere Stelle in 
dem Zusammenhange, worin sich das Wort findet, noch eine neue 
Stütze. Denn was liegt nach dem vorhergehenden Verse näher, 
als in taXccvQivov eine Beziehung auf den Schild zu sehen. Andrer- 
seits aber wird die Beziehung der Wendung auf Ares als xaXav- 
Qivog noXsfAiati^g wiederum durch die 241 folgende fiiXTtsa^ai "Aqrii 
gestützt. Übrigens liegt die Vermutung nicht zu fern, dafs in 
den Worten des V. 238, die ein wohlgegliedertes rhythmisches 
Ganze bilden (vgl. ö 27): 

olS* inl de^ui^ 

old in^ &QiatSQa 
voDfifjöai, ßmvy 
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der Dichter ein altes Tanzlied, wie es bei dem in 241 ange- 
deutet^i, gewifs uralten (vgl. Bergk griech. Litteraturgesch. I 
p. 326) Waffentanz gesungen ward, benutzt habe. — Über (ul- 
nsc^ai 241 vgl. Lehrs Aristarch. 'p. 138 ff. 

242. Über ilXi mit folgendem yiq vgl. Pfudel Beiträge zur 
Syntax der Kausalsätze p. 16, der die Stelle etwas anders fafst, 
und Capelle im Philol. XXXVl p. 705 f. — 243. Von ßctXkiv 
treffen unterscheidet Delbrück die Grundlagen der griech. 
Syntax, Halle 1879 p. 84 rvxeiv: die rechte Stelle finden. — 
244. Nach Fausan. Y, 19, 1 war nebst andern mythischen Dar- 
stellungen auch der Zweikampf Hektors mit Aias auf der Lade 
des Eypselos dargestellt. 

256.257 wurden nach Lehrs: Ludwich Aristarchs hom. Text- 
kritik p. 279 und Friedländer Aristonic. p. 132, V. 255—257 
nach Nauck und Düntzer de Zenod. studiis Hom. p. 163 von 
Zenodot verworfen; 256. 257 weist Fick d. hom. Ilias p. 440 der 
ionischen Redaktion zu. 

259. xcclKog ist die Aristarchische Schreibweise, während die 
meisten und besten Handschriften xuXkov haben. Über den Vorzug 
jener vgl. Am eis im Anhang zu F 348. 

265. Ein Verzeichnis der Stellen, wo drei Adjektive bei 
einem Substantiv stehen, findet man bei Giseke hom. Forschungen 
p. 41. 

267. Über den Omphalos des Schildes vgl. Heibig das hom. 
Epos . . . erläutert p. 226. — 268 f. Die Priorität unserer Stelle 
vor i 537 f. erweisen übereinstimmend Sittl die Wiederholungen 
in der Odyssee, München 1882 p. 27 und Gemoll im Hermes 
XVIII p. 53. 

270. Über eiaa vgl. Am eis im Anhang zu iy 13. — Über 
Mühlen und den fivXoELÖrig nitQog vgl. aufser dem von Am eis im 
Anhang zu v 106 Bemerkten Biedenauer Handwerk etc. p. 76 
und H. Blümner Technologie und Terminologie der Gewerbe und 
Künste bei den Griechen und Römern, Leipz. 1874 p. 23 ff. 28 
Note 3. 

272. aanCöi iyxQtfJup^slg haben bei la Roche die meisten und 
besten Handschriften, während Aristarch nach Didymos döTtlö^ 
ivi%Qifiq)d'elg schrieb. Vgl. Lud wich Aristarchs homer. Textkritik 
I p. 279 und la Roche homer. Untersuchungen p. 127. — Den 
Sinn der schwierigen Worte erklärt Döderlein Gloss. § 799 so, 
dafs Hektor auch liegend seinen zerbrochenen Schild, den er wie 
ein spartanischer Held nicht lassen wollte, fest an sich oder 
sich fest an ihn drückte. Könighof critic. et exeget., Münster- 
eifel 1850 p. 13: Hector quum Ajax eius scutum saxo ingenti 
jacto vehementer percussisset, statu suo dejectus est ita ut humi 
resupinus caderet. Hoc autem antequam accideret, cogitandum est 
Hectorem, ut fieri solet, manibus brachiisque celeriter retrorsum 
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motis, ut a lapsu se sustineret, operam dedisse. Quod quum ei 
non contigisset, scuto, cui brachium erat insertum, injectus 
atque illisus est. Ahrens Beiträge zur griech. und latein. 
Etymologie I p. 13, welcher für xQlfAitvm die Ableitung von %sIq 
annimmt, erklärt nach Damm (manu inserta clypeo suo): die 
Hand fest am Schilde. Mufs i^szavviid^ als unmittelbare Wirkung 
jener Erschütterung durch den Stein wurf angesehen werden, so 
ist in aöTtlöi iyiQi^^Blg eine willkürliche Bewegung des Helden 
nicht annehmbar, weil das Einwärtsbrechen des Schildes einer 
solchen von vornherein entgegentritt. Ich kann daher mit den 
Schol. BL. öwicDCe yccg avtfiv iit^ avxov tj ßoXi^ in den Worten 
nur die Nachwirkung des Wurfs erkennen, sodafs die dadurch her- 
beigeführte Annäherung des Schildes an den Leib hier nach dem 
Sturz in ihrer Wirkung dargestellt wird: angedrängt, einge- 
prefst in den Schild, sodafs der Schild ihn deckt, (ähnlich 
la Eoche und Autenrieth im Lexikon: hart am Schilde an- 
geprefst). Über die ungewöhnliche Stellung von alipa vgl. den 
Anhang zu n 221. 

282. Den Infinitiv in solchen Sätzen wie hier, aycc^ov accl 
vvKtl niS'iad'ac bei Homer als grammatisches Subjekt zu fassen, 
wie noch Kühner ausführl. Gramm. ^11 p. 575 thut, ist nach 
den neueren Untersuchungen, welche eine dativische Bildung (nach 
Andern eine Locativbildung) für denselben nachgewiesen haben, 
nicht mehr thunlich. Vgl. Leo Meyer der Infinitiv der homer. 
Sprache p. 31 ff., Koch zum Gebrauch des Infinitivs in der hom. 
Spr. p. 12 ff., G. Curtius Erläuterungen p. 196 f. Übrigens 
glaubt Düntzer hom. Abh, p. 301 in diesem Verse, sowie in 
293 — 298, eine Interpolation zu erkennen, mit Bezug auf die 
von 311 an folgende Zudichtung. 

289. Dafs solche Achtung des Feindes, Anerkennung seiner 
Tapferkeit, wie sie hier Hektor ausspricht, eine im griechischen 
Epos nur ausnahmsweise sich findende ist, während die germa- 
nischen Helden sich immer würdig behandeln, führt Blume das 
Ideal der Helden und des Weibes bei Homer mit Rücksicht auf 
das deutsche Altert. Wien 1874 p. 31 aus. 

291 — 293 werden von Naber quaestt. Hom. p. 154, der an 
der dreimaligen Wiederholung der Verse in demselben Gesänge 
Anstofs nimmt, sowie von W. Jordan Homers Ilias übersetzt 
und erklärt p. 588 und van Her wer den im Hermes XVI p. 361 ff. 
verworfen. V. 293 bezeichnet auch Nauck als spurius? 293 und 
295 wurden von Aristarch verworfen: Friedländer Aristonic. 
p. 132. Von den Neueren hat Bekker295 ausgeschieden, la Boche 
in Z. f. öst. G. XI p. 159 und Düntz er hom. Abhandl. p. 264 und 301 
verwerfen 293—298. 

295. Nach L. Langes Untersuchungen in der Schrift de 
ephetarum Atheniensium nomine, Lips. 1874, bezeichnet das Wort 
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frai, aus der Wurzel des Pronomens der dritten Person sva- ab* 
geleitet, die Angehörigen in dem Sinne, dafs es alle die Ver- 
wandten begreift, welche nicht mit besondem Namen, wie Tuxal- 
yvfixogj avs^iogj bezeichnet werden konnten. Nach demselben 
bezeichnen an unserer Stelle die ixai, mit haiQoi den übrigen 
Aohäem entgegengestellt, die, welche Angehörige derselben Phratrie 
oder Phyle (vgL ß 362) sind. 

298. Anders Aristonikos bei Friedländer p. 298: ff 
öiTtXrj^ on ovxcDg xiiv SyvQiv xal avvayooyiiv z&v d'S^v^ öuc ro tcoXXov 
^B&v iv TavToS elvav iyaXuara. Minckwitz in der Übersetzung 
p. 170: ^die mir, infolge meiner erfreuenden Bückkehr, entgegen- 
jubeln und in einen gotthehren Versammlungskreis treten werden, 
d. h. eine herrliche Festversammlung anstellen werden, um ihr 
Entzücken auszudi-ücken'. 

303 — 305. Über das Sachliche in diesen Versen vgl. Heibig 
das homerische Epos . . . erläutert p. 238. 244. 199. 

307. Über ofiaöog und dessen Sjrnonyma handeln Hoch 
lexical. Bemerkungen über den homerisch. Sprachgebrauch, Münster- 
eifel 1865, p. 7 f. und Ph. Mayer zweiter Beitrag zu einer homer. 
Synonymik, Gera 1844 p. 19 f. — 308. Da Hektor von Aias 
verwundet, mithin nicht aqtsurig sei, so nimmt Naber quaestt. 
Hom. p. 154 an, dafs ein Interpolator, der ixccQriaav nqotpvyovxa 
nicht verstand, den aus £ 515 entnommenen Vers eingeschaltet habe. 

313. Über den folgenden zweiten Abschnitt des Gesanges 
vgl. die Einleitung p. 20 ff., dazu Lachmann Betracht, p. 24, 
Hoffmann im Philol. III p. 215, Gerlach im Phüol. XXX p. 29, 
Kayser hom. Abb. p. 56 f. 82, Düntzer hom. Abb. p. 58 und 265, 
Friedländer die homer. Kritik p. 64. 66, Bäumlein im Philol. 
XI p, 415, Kammer zur hom. Frage I p. 13 f., Jacob Ent- 
stehung der II. und Od. p. 217, Genz zur Ilias p. 27, Giseke 
hom. Forsch, p. 237, Bergk griech. Litterat. p. 585, Naber 
quaestt. Hom. p. 152, Rothe in Bursians Jahresber. Bd. XXVI 
(1881) p. 264. 266, Christ Homer od. Homeriden p. 42, Pro- 
legomena p. 39. 49, die sachlichen Widersprüche p. 152 f., Sittl 
Gesch. d. griech. Litteratur I p. 91, Fick d. hom. Lias p. 241. 
243. 252. 440 f. 

321. Die jetzt gegebene Erklärung von vmoi<5i öiTiveKeeaai. 
ist begründet von Zucker in den Jahrbb. f. Philol. 1885 p. 30 ff. 

327. Über agtarrjeg Uavaxai&v und verwandte Bezeichnungen 
vgl. Gladstone homer. Stud. p. 284. — 328. Den im Commentar 
gegebenen Gebrauch von ydg mit folgendem rw erörtert Pfudel 
Beiträge zur Syntax der Kausalsätze p. 14 f. — 329. Die Stelle 
ist in Bezug auf die Frage nach dem Verhältnis des Schlacht- 
feldes zu dem Skamander und Simoeis von Christ wiederholt 
behandelt. In den Sitzungsber. d. bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 
1874 n p. 222 fafste derselbe, die Einheit des Dichters der Ge- 
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sänge EZH vorausgesetzt, da die Schlacht sich nicht zu heiden 
Seiten des Skamandros, sondern in der Ebene zwischen Simoeis 
und Skamandros entwickelt habe, a(i(pl Zui^vSqov in dem Sinne: 
in der Nähe beim Sk., ebendaselbst 1881 II p. 149 f. ^längs des 
einen Ufers des Sk/ In den Prolegg. p. 52 aber zählt er, diesen 
Abschnitt von JET von den vorhergehenden Liedern trennend, die 
Stelle zu den Liedern, welche den Skamandros mitten zwischen 
Stadt und Lager fliefseu lassen. — 331. Das 5^« der präg- 
nanten Gleichzeitigkeit braucht Homer „nur bei drei Be- 
stimmungen des Tagesanbruchs und Sonnenuntergangs a|Le' 
riot (mit oder ohne (paivoidvritpLv)^ Sfi {afia d') rieXtcfi uvlovxi und 
S/Lta S* YisXifp KoxccövvxL, Zu Grunde liegt die Vorstellung des 
Mitgehens (vgl. Anhang zu JET 2) in der Art, dafs, wenn die 
Sonne auf- oder niedergeht, auch der Mensch „aufsteigt" oder 
„zu Bette geht*', also mit der gehenden Sonne, Morgenröte geht, 
der vorangehenden nachgeht." Mommsen Entwicklung einiger 
Gesetze für den Gebrauch der griech. Präpositionen p. 46 f. — 
333. Der Gebrauch der Einder vor dem Lastwagen ist hier, wie 
1^ 782, eine Ausnahme von der Eegel, indem diese sonst bei 
Homer nur vor dem Pfluge vorkommen: Grashof das Fuhrwerk 
p. 10. — Über die Schreibung xorraxifofici/ statt des handschrift- 
lichen TiaxccTielofiev handelt Spitzner im XV. Excurs. p. XL VIII fif. 
— 334. 335. Zu der Athetese dieser Verse vgl. Frie dl ander 
Aristonic. p. 133, Lehrs Aristarch ^p. 196 f., Nägelsbach hom. 
Theologie ^p. 247. 248 in der Note. Schwerer, als die von Aristarch 
gefundenen Anstöfse scheint Naber quaestt. Hom. p. 150 f. das 
Bedenken zu wiegen, dafs von einer Bestattung gewöhnlicher Krieger 
überhaupt selten die Bede sei, diese vielmehr gewöhnlich Hunden 
und Vögeln zur Beute werden, ein Schicksal, welches selbst hervor- 
ragende Führer mehrfach fürchten. Gegen die Annahme einer 
Interpolation sprechen sich Christ Homer oder Homeriden p. 72 
und W. Jordan Homers Ilias übersetzt und erklärt p. 586 aus. 
Eine besondere Ansicht darüber bei B. Giseke num quas belli 
Trojani partes Homerus non ad veritatem narrasse videatur, Progr. 
Eofsleben 1854 p. 10, und homerische Forschungen p. 240 ff. Über 
die ganze Partie vgl. auch Grashof das Fuhrwerk p. 11. 

336. Die Erklärung des Partizips i^ccyayovzsg beiAristonikos 
in intransitivem Sinne = i^eXd'ovxeg rov 7tedlov(y) vgl. auch Nica- 
nor ed. Friedländerp. 191, hat im homerischen Gebrauch keine 
Stütze. Ebenso zweifelhaft ist Minckwitz' (ähnlich Döderl eins) 
Deutung herausschaffen, d. i. den Erdschutt für den zu errich- 
tenden Grabhügel aus dem Gefilde wegnehmen und herzuführen. — 
Die Stellung von ccTiQirov zwischen i^uyuyovvsg und i% nsdlov^ so- 
wie die nach 435. 436 nötige Verbindung von ix nedtov mit 
i^ayccyovrsg haben mich zu der in der Anmerkung gegebenen Er- 
klärung geführt, wobei die angenommene Bedeutung von i^aysiv 



58 H' Anmerkungen. 

freilich ebenso vereinzelt dasteht, wie die oben erwähnten. — 
338. Alle die Mauer betreffenden Notizen sind zusammengestellt 
von Hopf das Kriegswesen im homer. Zeitalter, Hamm, II p. 31 ff. 
Vgl. Heyne excursus I in Bd. V p. 393 ff. Über Aristarchs Ab- 
handlung Ttsgl xov vavaxoc&(iov vgl. Gödhart de Aristarchi com- 
mentatione tvsqI xov vavaxa^nov instauranda, Utrecht 1879. Über 
H eibig s Ansicht (das hom. Epos p. 71), wie die Befestigungs- 
linie zum Schutz der Schiffe zu denken sei, vgl. die Einleitung 
p. 22, über die lokalen Verhältnisse Hasper das alte Troja und 
das Schlachtfeld der homerischen Helden, Grofsglogau 1868 p. 13. 

— Über den hier erwähnten Gebrauch des Pron. airog als Pro- 
nomens der ersten und zweiten Person ohne Beifügung ihrer be- 
sonderen Pronomina vgl. Windisch in G. Curtius Stud. 11 p. 348. 

— 339. Aristarch verstand auch hier nvXag von einem Thor, 
vgl. Lehrs Arist. *p. 125 f., Gödhart a. o. p. 55 ff. Vgl. da- 
gegen Grofsmann Homerica, Baireuth 1866 p. 22, Hasper das 
alte Troja etc. p. 13, Schömann de reticentia Homeri p. 17 
Amn. 7. Naber quaestiones Hom. p. 36 ff. sucht wahrscheinlich 
zu machen, dafs sieben Thore anzunehmen seien, dagegen will 
van Herwerden in Revue de philol. N. S. III 1879 p. 68—78 
die Annahme eines Thores durch den Singularis odog 340 stützen. 
Allein gegen die Annahme eines Thores spricht schon 436 — 438, 
wo iv d' ccvxotat sich auf die neben der Mauer genannten Türme 
bezieht. Nach dem zwölften Buche scheinen jedenfalls zwei Thore 
angenommen werden zu müssen, doch hängt die ganze Frage von 
der Entscheidung über gewisse kritische Punkte dieses Buches ab, 
vgl. Friedländer die homerische Kritik p. 77 ff. und Bibbeck 
im Philol. VIII p. 491. 

340. Den syntaktisch anomalen Optativ sürij welchen die 
Handschriften bieten, durch den Konjunktiv etri zu ersetzen em- 
pfiehlt Nah er quaestt. Hom. p. 83 und die Form rechtfertigt 
Chrisrt im Bhein. Mus. 36 p. 30. Danach haben Nauck und 
Christ BLTj in den Text aufgenommen, Fick: ijrii. — 343. Die 
von Am eis im Anhang zu A, 286 nach Göbel angenommene 
Erklärung des Wortes ayigcDxog impetuosus, ungestüm, ist 
von Schmalfeld Noch einmal über ccysQCDxog etc. Eisleben 1873 
p. 8 ff. bestritten. Er selbst hält das Wort nicht für komponiert 
und erklärt dasselbe aus der W. ay- unter der Annahme einer 
mehreren Hesychischen Glossen zu Grunde liegenden Bildung aysQog 
als Mittelstufe durch die Glosse ayegdaaetj ccyQvnvBi^ a&sxet, vgl. 
nxcaxog von Ttxdaaca, Danach ist ihm iyiQcaxog ursprünglich staunen- 
erregend, anzustaunen, erstaunlich, d. i. je nach dem Zu- 
sammenhange ruhm-ehrenreich, mit hohem, stolzem Selbst- 
bewufstsein, mutvoll, ungeberdig, brutal, — entsprechend 
den schwankenden Erklärungen der Alten. Sonst vgl. den Artikel 
ayiQCDxog in Ebelings Lexicon Homericum, dazu Jahrb. f. Philol. 
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1871 p. 682: Aristarch über ccyiQCDxog. Nach Bergk griech. Lit- 
"teraturgesch. I p. 129 wäre übrigens ccyiQCDxog eigentlich der Stier, 
•der stolz seiner Herde voranzieht (uyiXuvxog), 

345. Ein Bild der Burg von Troja entwirft Hasper das 
alte Troja etc. p. 4 f. Über den Unterschied der trojanischen 
^yo^ von der griechischen stellt Gladstone hon:ier. Stud. p, 418 
Betrachtungen an. — Zur Vernachlässigung des Digamma in ^lUov 
vgLHoffmann quaestt. Hom. II p. 117. — 346. An Stelle des hand- 
schriftlich überlieferten öbivi] vermutet Nauck dsivov, 

349. Über das Alter dieses Formelverses vgl. Hoff mann 
quaestt. Hom. II p. 119 und 212. — 351 f. Benicken die Litteratur 
zum sechsten Liede I p. 6 f. begründet die ünechtheit dieser beiden 
Verse besonders dadurch, dafs Paris in seiner Antwort gar keinen 
Bezug darauf nehme. 

353. Zur Athetese des allgemein verworfenen Verses vgl. 
Aristonikos z. St. bei Friedländer p. 133, Heyne Excurs. 
II im V. Bande seiner Ausg. p. 403 flf., G. Hermann opusc. 
IV p. 133, Knös de digammo Hom. III p. 264. Gegen die An- 
nahme der Interpolation erklärt sich Keil de particularum fina- 
lium Graecarum vi principali et usu Hom. Halis Sax. 1880 p. 5 f., 
indem er für Tva die Möglichkeit der condicionalen Bedeutung 
aus der ursprünglichen lokativen zu erweisen sucht. 

357. Christ im Sitzungsber. d. bayer. Akad. philos.-philol. 
Kl. 1880 p. 243 untersucht die Frage, wo dieser Vers seine ur- 
sprüngliche Stelle habe und wo er nachgeahmt sei, ohne jedoch zu 
einer sicheren Entscheidung zu kommen. 

366. Nach B. Delbrück Ablativ, Localis, Instrumentalis, 
Berlin 1867 p. 56 ist in der Formel Q'Bocptv (i'^axfOQ arctkccvrog die 
Form &B6(piv Vertreter des sociativen Instrumentalis, nicht des 
«igentl. Dativs, also: mit den Göttern gleich (an Gewicht). 
Dazu vgl. Ad. Moller über den Instrumentalis im Heliand und 
das homerische Suffix g?t(g?tv), Danzig 1874 p. 23, welcher sämt- 
liche homerische Formen auf (pi syntaktisch ordnet und dieselben 
auf die Vertretung des Instrumentalis oder des Ablativs oder des 
Localis beschränkt, (vgl. Philologus XXVIII p. 527 ff.). 

368. 369 fehlen im Venetus. Vgl. la Eoche in Z. f. d. 
Ost. G. Xlp. 161. Fick d. hom. Ilias p. 440 weist die Verse der 
ionischen Redaktion zu. 

380 fehlt in den besten Handschriften und ist von den 
Herausgebern allgemein verworfen. Fick d. hom. IHas p. 440 weist 
den Vers der ionischen Redaktion zu. 

387. Über bi {ttt)y.Bv mit dem Optativ im Allgemeinen und 
die Auffassung dieser Stelle im Besondern vgl. L. Lange der 
homerische Gebrauch der Partikel bI^ II p. 511 ff. 
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390. ursprüngliche Länge des nglv erweist Hartel bom. 
Stud. I p. 72 f. 

407. Die Bedeutung von vnoKQlvsa^ai erörtert Sommer- 
brodt im Ebein. Mus. XXII p. 513 f. 

408 f. In der bandscbriftlicb überlieferten, aber nacb Butt- 
mann allgemein in xaxanaiifiiv korrigierten Form Ttaxcmriiiisv^ 
Korax'^ifAiv y xaiaTUiiiisv glaubt Ahrens Beiträge zur grieeb. und 
lat. Etymol. I p. 83 eine alte Präsensform xif/co zu erkennen, 
wie er eine neben xa/ erscheinende Stammform xi^/ schon Philol. 
XXXVIII p. 212 erkannt und bebandelt hatte. — Die ganz un- 
gewöhnliche Verwendung von ci(ig>l in der Bedeutung quod attinet 
kommt so erst wieder im Hymn. Herrn. 172 vor: Kays er hom. 
Abhandl. p. 82. Bichtig bemerkt Nicanor negl 'JA. artyfi'^g ed. 
Friedländer p. 192: ßQctxv diaaraXriov inl ro vsKQotCiv. — 
Die folgenden Verse sind eingehend behandelt von la Boche in 
der Zeitschr. für die_österr. Gymn. 1860 p. 171 f., welcher den 
Sinn gewinnt: „die Bestattung der Toten verweigere ich nicht, 
denn es ist rücksichtslos gegen die Toten gehandelt, wenn man 
sie nicht gleich bestattet." Lucas philologische Bemerkungen, 
Emmerich 1843 p. 14 erklärt: „mit Leichen ist nicht viel Auf- 
hebens zu machen", d. h. bei Menschen findet, wenn sie gestorben 
sind, keine Schonung statt, und fafst fisdi.aai(uv durch Geben 
erfreuen, wobei er den Genetiv durch die Konstruktion des 
begrifflich verwandten xaQl^sad^ai (freudig geben) erläutert. Die 
im Kon^mentar gegebene Erklärung schliefst sich in der Haupt- 
sache an die letztere an. Dagegen fafst den Genetiv als Vertreter 
des Instrumentalis Heilmann de Genetiv! graeci maxime Homerici 
usu. Marbm-g 1873 p. 41 f. Neuerdings hat Weck in den Jahrbb. 
f. Philol. Bd. 131 (1885) die Schwierigkeiten der Stelle eingehend 
erörtert und durch die Konjektur (ifi Xiaaifiev statt fistkiöcifisv zu 
beseitigen gesucht. Dieses Xiaaifievj entnommen der Glosse des 
Hesych klaatofiev' iccamfiev, ist ihm gewähren, wobei avxotg d. h. 
vi^vci zu ergänzen und tvvqoq objektiver genet. part. sei. Das 
Ganze aber wird gedeutet: 'Denn keine Schonung der Leichen 
der Gefallenen entsteht dadurch, dafs man ihnen nicht; sobald sie 
gefallen, des Feuers gewährt.' 

414. Die überlieferte Form Eoro in gleicher Weise wie eiccxo 
verwerfend, erkennt L. Meyer griech. Aoriste, Berlin 1879 p. 122 f. 
als echt homerisch nur die Form ^aro an. — Über Jccgdavtcoveg 
bemerkt Christ Homer oder Homeriden p. 83, dafs es eine falsche 
Bildung sei statt der alten, den älteren Gesängen der Ilias allein 
geläufigen JctQÖavoty eine falsche Bildung, weil sie die Abstammung 
der Dardaner von einem Ahnherrn JccQÖccvog voraussetze, der sich 
erst in der jungen Äneasepisode T 216 angenommen finde. 

416. Über die Endung -og mit folgender Interpunktion als 
metrische Länge vgl. Hartel homer. Studien I p. 67. 
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417 ff. van Herwerden quaest. ep. et eleg., Traject. ad 
Rh. 1876 p. 12 verwirft 420 als Interpolation, die sich nament- 
lich auch durch vinvg statt vi^vccg verrate, und schliefst 419, 
indem er am Schlufs von 418 nach vXriv Komma setzt, eng an 
das Vorhergehende. Auch Nauck in den M61anges Gr6co-Eom. 
IV p. 478 findet in 420 die Wiederholung dessen, was soeben 

418 gesagt war, so anstöfsig, dafs er van Herwerden in der 
Verwerfung von 420 zustimmt, glaubt aber dann auch 418 und 

419 umstellen zu müssen. Auch Christ hat 420 in Klammern 
gesetzt. 

421. Über eine Beobachtung Aristarchs hinsichtlich der 
Ausdrucksweise vgl. Lehrs Arist. ^p. 175. — Das Verhältnis 
unserer Stelle zu r 433 f. erörtern Sittl die Wiederholungen in 
der Od. p. 28 und Gemoll im Hermes Bd. 18 p. 54, beide mit 
dem Resultat, dafs die Stelle der Od. aus unserer entlehnt sei. 

427. Lessings Folgerung aus der vorliegenden Stelle in 
Bezug auf die charakteristische Entgegensetzung der Troer als 
Barbaren und der Griechen als eines gesitteten Volkes, welche er 
im Laokoon p. 23 (Hempelsche Ausg.) in den Worten ausspricht: 
„Er (der Dichter) will uns lehren, dafs nur der gesittete Grieche 
zugleich weinen und tapfer sein könne, indem der ungesittete 
Trojaner, um es zu sein, alle Menschlichkeit vorher ersticken 
müsse" wurde in einem eigenen Aufsatze „Verbot Priamos den 
Trojanern zu weinen?" von Fr. Jacobs in der Bibl. der alten 
Litteratur u. Kunst, achtes Stück, 1791 p. 34 — 44 bestritten. Er 
selbst meinte, Kkalsiv sei verschieden von dem vorhergehenden 
öccKQvcc d'BQucc xsovxEg^ dem natürlichen Ausbruch des Schmerzes, 
und von der lauten zeremoniösen Totenklage der Verwandten 
zu verstehen: bei den Grieehen konnte von einem solchen Verbot 
nicht die Rede sein, weil die Verwandten der getöteten Griechen 
entfernt waren (?). Vgl. jetzt dazu Lessings Laokoon, heraus- 
gegeben und erläutert von Blümner, Berlin 1880, ^p* 492, auch 
Sehne idewin die homer. Naivetät p. 105. 

433. An Stelle des überlieferten ovV ag vermutet Nauck 
oi% &Qa„ — Über ct^ipilvKri vgl. G. Curtius Etjmol. *p. 160, 
Welcker griech. Götterlehre I p. 476, Oertel de chronologia 
Homerica III, Misenae 1850 p. 32, auch Merkel Apollon. Rhod. 
p. 152. Da der Begriff des Schwankenden und Zweifelhaften, den 
ic^l in dieser Komposition hat, sonst in dem homerischen Ge- 
brauch dieses Wortes sich nicht findet, so hält Hoff mann homer. 
Untersuchungen Nr. 1 &iupi in der Ilias, Lüneburg 1857 p. 10 
dies Kompositum für späteren Ursprungs, unter Zustimmung von 
Schuster über die kritische Benutzung homerischer Adjektive, 
Clausthal 1859 p. 16. — Über die chronologischen Bedenken gegen 
diese ganze Partie vgl. die Einleitung p. 23 f. 

434. Handschriftlich überliefert ist iyQsto, Dafs diese Lesart 
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hier, wie ^ 789, nnmöglich die ursprüngliche sei, erkannte la Roch» 
und korrigierte fiygeio^ was von Cobet Miscell* crit. p. 415, Wacker- 
nagel in Bezzenbergers Beiträgen IV p. 271 gebilligt wurde. Da- 
nach haben Düntzer, Christ, Nauck ijyQsio geschrieben, Fick 
ayqsto, 

443. Die folgende Episode bespricht in Bezug auf die Vor- 
stellung vom Neide der Götter Lehrs populäre Aufsätze p. 38, 
vgl. Dörries über den Neid der Götter bei Homer p. 25. Ver- 
worfen wird dieselbe nach dem Vorgange der Alexandriner von 
Geppert über den Ursprung der homer. Gesänge I p. 34. 85. 430^ 
Bischoff im Philol. XXXIV p. 14, Köchly diss. VII p. 10, 
Genz zur Ilias p. 27, vgl. auch Bäumlein im Philol. XI p. 414, 
Eayser hom. Abb. p. 57, Giseke hom. Forschungen p. 238, 252, 
über das Verhältnis zu M 5 — 33 Christ in Sitzungsber. der 
bayer. Ak. 1880 I p. 267 f., Fick d. hom. lüas p. 441. Vgl. 
die Einleitung p. 24. 

446. Über die Bedeutung der Bezeichnung ^Vater' bei Zeus 
vgl. Welcker gr. Götterlehre I p. 179. Zur Frage vgl. Prätorius 
der homer. Gebrauch von ij in Fragesätzen p. 6. 

451. Über oaov r' inl vgl. den Anhang zu v 114. 

452. Ahrens Beiträge zur griech. u. lat. EtymoL I p. 126 ff. 
stellt die Stellen zusammen, wo der Hiat, wie hier, zwar nicht in 
eine Cäsur fällt, aber durch eine vorhergehende Cäsur entschul- 
digt wird. 

453. Über die Form rJQG)^ wofür Nauck im Bullet, de TAcad. 
de Saint-P6tersb. VI, 1 p. 27 tjqcoi lesen will, vgl. Friedländer 
in den Jahrbb. f. klass. Philol. Suppl. III p. 770. — Die Dienst- 
leistung der Götter im Zusammenhang mit der Frage über die 
Stellung der Theten bespricht Biedenauer Handwerk und Hand- 
werker p. 25 und 33. Über den Zusammenhang der hier be- 
rührten Sage mit anderen homerischen Stellen und ein darauf 
basiertes vorhomerisches Lied von Herakles' Zug gegen Troja vgL 
Nitzsch Beiträge p. 153 f. — Eine sinnreiche, aber zweifelhafte 
Auffassung von ad^Xriöavis bei Welcker Gr. Götterlehre II p. 369 
Anm. 113. 

467 ff. Als ursprüngliche Lesart nimmt nach Bentleys Vor- 
gange Cobet Miscell. crit. p. 296 an Ttagiarav J^otvov statt der 
überlieferten nuqidxctcav olvov^ Fick d. hom. Ilias p. 378 nciQiiaav 
foivov. Über die Kolonisation von Lemnos durch die Minyer vgl. 
0. Müller Minyer p. 299, über die Argonauten auf Lemnos 
Prellers Mythol. II p. 221. Eine Beziehung unserer Stelle auf 
die Argonautensage nimmt Christ in den Jahrbb. f. Philol. 1881 
p. 447 an. Dagegen sucht Niese die Entwicklung der homer. 
Poesie p. 238 wahrscheinlich zu machen, dafs aus dieser Stelle 
so wenig, als aus <Z> 40 auf die Bekanntschaft des Dichters mit 
der Argonautensage zu schliefsen sei: ihm sei Jason nicht der 
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Held der Argonautensage^ sondern ein beliebiger Name und erst, 
als Jason der Held jener Sage geworden sei, werde auf Grnnd 
dieser Iliasstellen eine Landung der Argonauten auf Lemnos ge- 
dichtet sein. — Da Lemnos den Achäem keine Mannschaft stellt, 
so schliefst Nägelsbach hom. Theol. ^p. 307 auf eine Art von 
Neutralitätsverhältnis. Über den Handelsverkehr in der homer. 
Zeit vgl. aufser dem bei Nägelsbach hom. TheoL *p. 307 f. 
Bemerkten Büchsenschütz Besitz und Erwerb im griech. Altert., 
Halle 1869, p. 358 ff., 465 ff., Eiedenauer Handwerk und Hand- 
werker p. 55 ff. 149. Über den Weinbau auf Lemnos vgl. auch 
Hort vom Weine bei Homer, Straubing 1871 p. 6. 

471 ff. Über xlXiot als runde Zahl und den Gebrauch der 
Zahlen bei Homer überhaupt spricht Gladstone hom. Stud. p. 451* 
— Das fiBTQov war nach Hui t seh Griecht u. röm. Metrologie 
^p. 499 sicherlich dem phönikischen Saton nachgebildet und be- 
trug demnach^ sei es genau oder nur annähernd, 12,12 Liter. 
Die 1000 Metra also = 121 Hektoliter. — 472. An SteUe der 
handschriftlichen Überlieferung ivd'ev &q^ olvltovzo vermutet Cobet 
Mise. crit. p. 296 fvÖ*' aqa foivl^ovro. 

473 ff. Über die Tauschobjekte vgl. Eiedenauer Hand- 
werk etc. p. 136. 171, Note 95, Büchsenschütz Besitz und Er- 
werb p. 358. Der Eintausch von Erz und Eisen scheint im Zu- 
sammenhang damit zu stehen, dafs Lemnos eine alte Pflegestätte 
der Metallarbeit war, worauf die Sage von der Aufnahme des 
Hephaestos durch die Sintier {A 594. 2 400) weist; vgl. auch 
H. Blümner die gewerbl. Thätigkeit p. 86. — civdQctTCoSecciy 
schon von Aristarch als eine jüngere Benennung bezeichnet: 
vgl. Aristonikos bei Friedländer z. St. p. 135, Friedländer 
in Jahrbb. f. klass. Philol. Suppl. III p. 782, Bekker Homer. 
Blätter II p. 67, zur Etymologie Ebelings Lex. Homericum s. v., 
dazu Fick in Bezzenbergers Beiträgen I p. 318: avög-anodov: 
anodo verkaufen; und Lehrs in den Wissenschaftlichen Monats- 
blättem herausgeg. v. 0. Schade, 1876 p. 190 f.: ^parallel ge- 
bildet zu ret QccTtoday wenn man die erbeuteten lebendigen Wesen 
wegtrieb und auf den Markt brachte, und wie die erbeuteten Tiere 
xsxQanoSa natürlich genannt werden konnten, so dürfte es ganz 
natürlich erscheinen, wenn man daneben und dagegen die andere 
Klasse des erbeuteten Lebendigen, die erbeuteten Menschen, avögcc- 
no8a menschenfüfsige genannt hätte'. Welches auch die Ableitung 
des Wortes sein mag, jedenfalls bezeichnet es im Gegensatz zu 
den sonst bei Homer üblichen Benennungen den Sklaven als Sache, 
als Besitz eines andern. Über die verschiedenen Bezeichnungen 
der Sklaven bei Homer vgl. Nitzsch Anmerkung, zur Odyssee I 
p. 231, dazu Schömann gr. Alt. I p. 42, Note 4, Gladstone 
hom. Stud. p. 353, Büchsenschütz Besitz und Erwerb p. 104, 
Eichard de servis apud Hom., Berlin 1851 p. 40 ff. 
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476. Über den Widerspruch zwischen jtavvvxio^ und V. 482 
vgl. örtel de cbronologia Homer. I, Meifsen 1833, p. 26 und 
Bros in de coenis Homericis, Berlin 1861, p. 16, Note 7. 

480. Über die Libationen und insbesondere diese Stelle vgl. 
jetzt Bernhardi das Trankopfer bei Homer, Leipz. 1885, p. 6 
und 8. 

482. Zenodot schied den letzten Vers dieser Rhapsodie, wie 
den ersten der folgenden (den er nach 6 52 versetzte) aus, um 
80 die Götterversammlung eng mit dem über Zeus 478 ff. Gesagten 
zu verbinden: vgl. Düntzer Zenodot. p. 154. — Zu der Wendung 
vnvov öaQov ^kovro vgL Gitlbauer philolog. Streifzüge, Freiburg 
1884, I p. 8. 
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Litteratur: Lachmann Betrachtungen p. 24 — 26, Beiger 
M. Haupt als akademischer Lehrer p. 193 ff. vgl. Bothe in 
Bursians Jahresber. Bd. XXVI (1881) p. 265 f. Zu Lachmanns 
Kritik vgl. Hoff mann im Philol. III p. 215 ff., Düntzer homer. 
Abhandl. p. 58 f., Gerlach im Philol. XXX p. 30 f., Nutzhorn 
die Entstehungsweise der hom. Gedichte p. 158 ff. — Kays er de 
interpolatore Hom. p. 5 ff. = Homer. Abhandlungen herausgegeben 
von Usener p. 52 ff., auch p. 82—85. — Köchly de H. carmm. 
diss. Vn p. 14 ff., vgl. Ribbeck in Jahrbb. f. Philol. 85 p. 24 ff. — 
Nitzsch Beiträge p. 363 f., Sagenpoesie p. 218 ff., Kiene Kom- 
position der IL p. 86 f. 100 f., Nutzhorn die Entstehungsweise 
p. 205 f. 241. — Friedländer die hom. Kritik etc. p. 30 ff., 
Eibbeck im Philol. VIII p. 475 ff. — la Roche über das 7. 
u. 8. Buch d. Hias in Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1860 XI 
p. 162 ff., Düntzer Aristarch. Das erste^ achte und neunte Buch 
d. Hias kritisch erörtert, Paderborn 1862 p. 66 ff., Calebow 
Beiträge zm achten Buch der Hias, Stettin 1865 und derselbe de 
Iliadis libro octavo, Jenae 1870. — Nah er quaestiones Hom. 
p. 141 — 150. — Niese die Entwicklung d. hom. Poesie p. 66 f. 
134. — Christ in d. Ausg. Prolegomena p. 45. 79 — 82. 85. 87. — 
Fick d. hom. Hias p. 252 f. 254. 386. 441 f. — Jacob Entstehung 
der IL u. Od. p. 219—226. — Genz zur Hias p. 28 ff. — 
A. Bischoff im Philol. XXXIV p. 14 ff. — G. Hermann de 
interpolationibus Homeri, Lips. 1832 p. 12 f. (= Opusc. V. p. 63). 
— Hoffmann quaestt. Hom. II p. 213 ff. 172 f., Giseke homer. 
Forschungen p. 162 ff. 230. — Bernhardy Grundrifs d. griech. 
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Litterat. ^11, 1, p. 164, Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 687 ff., 
Sittl Geschichte d. griech. Litterat. I p. 91. 



Der achte Gesang, überschrieben KoXog fidxri ^Der abgebrochene 
Kampf', weil der Einbruch der Nacht (500) demselben ein Ende 
macht; umfafst die Ereignisse des zweiten Schlachttags, des 25. 
der Ilias überhaupt, der mit dem Schlufs von K endet, bis zum 
Einbruch der Nacht und zu Anfang dieser die Agora der Troer 
und ihr nächtliches Lager in der Ebene. Die Folge der Begeben- 
heit ist in kurzer Übersicht diese: 

A. Zeus nimmt die ausschliefsliche Leitung der Schlacht 
in seine Hand, V. 1 — 52: 

In einer am frühen Morgen eigens berufenen Götterversamm- 
lung untersagt Zeus unter den stärksten Drohungen sämt- 
lichen Göttern jede Beteiligung am Kampf und fährt selbst 
auf den Ida. 

B. Die Schlacht, 53—488: 

1. Auszug beider Heere und unentschiedener Kampf bis Mittag, 
53—67. 

2. Zeus giebt mit der Wage die Entscheidung zu gunsten der 
Troer und schreckt die Achäer mit Donner und Blitz; all- 
gemeine Flucht der Achäer, 68 — 79. 

3. Erste Wendung des Kampfes, 80 — 129: Diomedes eilt 
dem von Hektor bedrohten Nestor zu Hülfe, leistet mit 
demselben erfolgreichen Widerstand und erlegt Hektors 
Wagenlenker. 

4. Zweite Wendung, 130 — 216: Schon laufen die Troer Ge- 
fahr in die Stadt zurückgedrängt zu werden, als Zeus 
Diomedes durch einen Blitzstrahl zurückschreckt, worauf 
er nur widerstrebend weicht. Hektor verhöhnt Diomedes 
und ermuntert die Troer und seine Rosse zu eifriger Ver- 
folgung des Feindes. Während Hera Poseidon vergebens zur 
Unterstützung der Achäer zu bewegen sucht, ist Hektor 
mittlerweile bis zum Graben vorgedrungen. 

5. Dritte Wendung, 217 — 334: Schon ist Hektor nahe daran 
die Schiffe in Brand zu stecken, als Hera dem Agamemnon 
eingiebt die Achäer zu ermutigen. Sein verzweifelndes 
Gebet bewegt Zeus zum Mitleid. Diomedes voran stürmen 
die achäischen Helden wieder über den Graben vor; es folgt 
die Aristie des Teukros, bis Hektor durch die Erlegung 
seines Wagenlenkers erbittert Teukros durch einen Stein- 
wurf niederstreckt. 

Hbntzb, Anh. zu Hom. Ilias. VH— IX. 6 
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6. Die entschiedene Niederlage der Aebäer, 335 — 349: Zeus 
verleiht den Troern neue Kraft, von Hektor eifrig verfolgt 
fliehen die Achäer über den Graben zurück. 

7. Vergeblicher Versuch Heras und Athenes auf das Schlacht- 
feld zu fahren, um zu gunsten der Achäer einzugreifen: 
Zeus läfst die Göttinnen durch Iris unter starken Drohungen 
zurückweisen, 350 — 437. 

8. Szene im Olymp: Zeus, vom Schlachtfelde zurückgekehrt, 
verspottet die beiden Göttinnen und kündigt für den fol- 
genden Tag eine noch schlimmere Niederlage der Achäer 
an, 438—484. 

9. Die einbrechende Nacht macht dem Kampfe ein Ende, 
485—488. 

C. Agora der Troer und Beiwacht auf dem Schlachtfelde, 
489—565: 

1. In einer Versammlung der Troer auf dem Schlachtfelde 
bestimmt Hektor, dafs das Heer auf dem Schlachtfelde die 
Nacht hindurch lagere, um am andern Morgen den Kampf 
bis in das Schiffslager zu tragen, 489 — 542. 

2. Das nächtliche Treiben im troischen Lager, 543 — 565. 



Der achte Gesang bildet in der uns vorliegenden Hias die 
Grundlage zunächst für die Entwicklung des folgenden Gesanges, 
weist aber in Zeus' Verkündigung 470 ff. und in Hektors sieges- 
gewissen Worten 530 ff. darüber hinaus auf die in den Gesängen 
11 — 15 sich vollziehende äoXserste Niederlage der Achäer. Andrer- 
seits fehlt es nicht an Bückbeziehungen auf die vorhergehenden 
Bücher. Auf das der Thetis von Zeus gegebene Versprechen weist 
Athene direkt hin 370 ff. vgl. A 500, ferner erinnern die Worte 
der Hera 430 f. an ^ 542. Bedeutsam treten auch die Be- 
ziehungen auf die Ereignisse des ersten Schlachttages hervor, vor 
allem auf Diomedes' Aristie in £: kein Held tritt so hervor, wie 
Diomedes, er ist der einzige, der bei der allgemeinen Flucht 
Hektors standhält, er der erste, der bei der günstigen Wendung 
des Kampfes wieder über den Graben vordringt (253); auf ihn 
A konzentrieren sick Hektors Hoffnungen und Befürchtungen für den 
weiteren Verlauf des Kampfes (532 ff. vgl. 196 f.); im einzelnen 
weisen 108 ff., 154—156, 161—166 auf seine früheren Thaten. 
Auch erinnert die Szene 167 ff. an E 432 ff. Dagegen sind die 
Beziehungen auf das unmittelbar verhergehende 7. Buch gering: 
''*** der Mauerbau wird als kurz vorher ausgeführt in Hektors Worten 
177 ff. erwähnt, 261 ff. entsprechen H 161 ff.; die Verwendung 
von Aias' Schild bei Teukros' Aristie 267 ff. mag die Beschreibung 
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desselben H 219 ff. zurückrufen, dagegen tritt Aias selber zurück, 
er ist unter den Fliehenden, wird nachher nur unter den andern 
Helden ohne Auszeichnung genannt und tritt nur wegen des 
Dienstes, den sein Schild Teukros leistet, hervor. Über die sonstigen 
Beziehungen des Gesanges zu andern vgl. Christ Prolegg. p, 69 f. 
Auch das achte Buch zeichnet sich durch eine Reihe charakte- 
ristischer Eigentümlichkeiten aus. Vor allem trägt es durchweg 
in Inhalt, wie Darstellung einen lebhaften, energischen Charakter. 
Die Handlung ist überaus mannigfaltig (viel Götterhandlung) und 
bewegt; unter Zeus' eingreifender Hand wechselt die Schlacht in 
raschem Umschwung hin und her, ebenso rasch ist der Szenen- 
wechsel, der uns bald anf den Olymp, bald auf den Ida, bald zu 
den Griechen, bald zu den Troern führt. Die Schlachtbeschreibung 
ist im ganzen kurz und deutet mehrfach nur den Gang des Ganzen 
nach den Höhepunkten der Entwicklung an, ohne bei den Einzel- 
heiten zu verweilen. Grofsen Eaum nehmen die Beden ein und 
auch in diesen herrscht ein lebhafter, zum teil heftiger Ton, der 
sich selbst bis zum Mafslosen steigert (vgl. 12 — 16. 164 — 166. 
178 ff. 196 ff. 402 ff. 423 ff. 477 — 483. 526 ff. 535 — 641); 
daneben Züge einer lebhaften^ grofsartigen Phantasie (199. 443. 
554 — 563), die in Zeus' Eröffnungsrede an das Seltsame streift, 
Beziehungen auf die Heldensage (382 ff.), auf alte Göttersage 
(478). Sonstige, zum teil unhomerische Eigentümlichkeiten sind 
das Viergespann 185, die Pflege der Bosse durch Andromache 
187, das Weintrinken derselben 189, nur hier spannt Poseidon 
dem Zeus die Bosse aus (440), nur hier werden die Augen der 
Gorgo erwähnt (349). In der Darstellung teilt das achte Buch 
mit dem siebenten zahlreiche Übereinstimmungen mit allen Teilen 
der Ilias, vgl. Genz p. 18 und die Nach Weisungen bis ins Kleinste 
bei Kayser, Köchly, Düntzer. 



Lach mann erstreckte das über den letzten Abschnitt von H 
(313 — 482) gefällte Verdammungsurteil auch auf den ersten Teil 
von (1 — 252). Die dort gefundenen schweren Anstöfse treffen 
nach ihm in gleichem Mafse auch diesen Abschnitt von 0: auch 
hier dieselbe Häufung von mancherlei Ereignissen, ohne dafs die 
Szene zur Klarheit, die Darstellung zur Buhe kommt; insbesondere 
wird die häufige Anwendung von Donner und Blitz und die drei- 
mal wiederkehrende Form der Erzählung, dafs beinahe etwas ge- 
schehen sei (90. 130. 217), getadelt. Erst in dem Abschnitt 
253 — 484 glaubt Lachmann wieder die Spuren eines alten 
Liedes (des siebenten) zu erkennen, denn hier zeigt sich ihm ein 
ganz anderer Ton, eine ganz andere Darstellung. Zwar wird hier 
von dem vorigen einiges vorausgesetzt, so der Graben, doch ohne 
die Mauer, und die Anwesenheit des Zeus auf dem Ida: aber trotz 
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diesen Übereinstimmungen scheint es ihm unmöglich, dafs ^ein 
Dichter in so verschiedenem Ton, so armselig und so vortrefflich, 
die Einleitung und das siebente Lied gesungen habe'. Der Best 
des Gesanges von 485 an wird mit dem folgenden zu einem Liede 
verbunden, dem achten. In gleicher Weise, wie Lachmann, läfst 
Haupt mit 253 das siebente Lied beginnen und den fehlenden 
Anfang desselben in früher Zeit vor der Vereinigung der Ilias 
verloren sein. Als Anfang des siebenten Liedes wurde dann, wahr- 
scheinlich erst bei der Zusammenfügung der einzelnen Lieder oder 
wenigstens erst vor der vielleicht schon früher eingetretenen Ver- 
einigung mehrerer Lieder das verwerfliche Stück (H 313 — 482. 
S 1 — 252) hinzugedichtet. Einen deutlichen Beweis für die 
spätere Nachdichtung des ersten Abschnitts von S aber sieht er 
in dem Widerspruch zwischen dem mit den härtesten Drohungen 
verbundenen Verbot des Zeus (5 — 27) und der ganz offenen 
Fahrt der Hera und Athene auf das Schlachtfeld, wobei nirgend 
von jenem Verbot des Zeus die geringste Andeutung sich findet. 
Auf Grund des Abstandes im Stil urteilt auch Bibbeck, dafs 
beide Abschnitte nicht zusammengehören. 

Einen Unterschied in der Darstellung zwischen den von Lach- 
mann und Haupt geschiedenen Abschnitten unseres Gesanges und 
zwar zu gunsten des zweiten fanden auch andere Kritiker. So er- 
kennt Friedländer an, dafs die Erzählung von 253 an an Breite 
und Flufs gewinne, und Bergk sieht in der mit Teukros' Auftreten 
zunehmenden Buhe und Klarheit der Darstellung einen Beweis, dafs 
hier ältere Poesie vorliege. Dagegen ist die Annahme eines ver- 
schiedenen Ursprungs beider Abschnitte, sowie die Zusammen- 
werfung des ersten mit dem letzten von JET von andern lebhaft 
bestritten. So erkennt Hoff mann zwar für den ersten Abschnitt 
von an, dafs die Darstellung nirgends zur Buhe komme: ^es 
ist in diesen Versen allerdings eine solche Menge von Begebenheiten 
zusammengedrängt; es findet sich sowenig Ausbreitung des Einzelnen; 
die Extreme (131. 217) stehen so nahe neben einander, dafs man 
den Dichter nicht gerade für hochbegabt ansehen darf. Dagegen 
bestreitet derselbe, dafs Lachmanns Ausspruch, die Szene komme 
nicht zur Klarheit, der für die letzte Partie von H gelte, auch 
auf den ersten Abschnitt von & auszudehnen sei: W Klarheit und 
Bestimmtheit fehlt es nirgend, aber wohl an Buhe'. Ebensowenig 
aber erkennt er die von Lach mann aufgestellten Gegensätze von 
Armseligkeit und VortrefFlichkeit in den beiden geschiedenen Ab- 
schnitten von Q an. Die in dem ersten gerügte ^ast der Er- 
zählung zeigt auch der zweite Abschnitt: ^oder sollte man die 
Teukrosepisode (265 — 334) als eine ruhigere Ausbreitung ansehen 
wollen, so könnte man auch Agamemnons Ermahnung (217 — 2 50 ff.) 
aus den verdächtigten Versen dagegenstellen'. Auch die von 
Lachmann anerkannte Übereinstimmung in den Begebenheiten 
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spricht ihm gegen die Trennung der beiden Abschnitte. Auch Fried- 
1 ander weist, obwohl er anerkennt, dafs der erste Abschnitt an 
poetischem Verdienst dem zweiten, sowie den meisten übrigen Teilen 
der Ilias nachstehe, doch die Annahme eines verschiedenen Ur- 
sprungs zurück, indem er hervorhebt, dafs auch im ersten Ab- 
schnitt sich vortreflFliche Stücke finden, wie Zeus' Eede (1 — 27) 
und die Not Nestors, wie er von Odysseus in Stich gelassen, von 
Diomedes geschützt wird (80 — 130). Andrerseits bemerkt Genz, 
dafs Lachmanns siebentes Lied einen grofsen Teil der Fehler 
zeige, welche man an ganz & tadele, und dafs auch nach Bergks 
Urteil die Vortreflflichkeit des zweiten Abschnitts bedeutenden Ein- 
schränkungen unterlag, ist daraus klar, dafs er auch hier überall 
deutliche Spnren der Überarbeitung wahrnahm. Auch die neueren 
Kritiker haben von der Annahme eines verschiedenen Ursprungs 
der beiden Abschnitte abgesehen tmd ihr meist ungünstiges Urteil 
auf alle Teile des Gesanges erstreckt. 

Dafs der zweite Abschnitt von dem ersten durch grölsere 
Ruhe und Klarheit, wie durch eine gewisse Ausbreitung sich vor- 
teilhaft unterscheidet, ist nicht zu bestreiten. Wenn Hoff mann 
den nach dem erfolgreichen Ausfall der AchSer wieder folgenden 
Eückschlag 335 ff. nicht genügend motiviert findet, so sind doch 
die schwere Verwundung des Teukros, auf dessen Erfolgen be- 
sonders ihr zeitweiliges Übergewicht beruhte, und die Einwirkung 
des Zeus, der doch nur einen vorübergehenden Erfolg hatte ge- 
währen wollen, wohl ausreichend zur Motivierung, jedenfalls ist 
dieser Umschlag weit besser motiviert, als die früheren im ersten 
Abschnitt. Da indes auch dieser Partien aufzuweisen hat, welche, 
ohne besondere AnstÖfse zu bieten, an Klarheit und Ausbreitung 
dem zweiten nicht nachstehen, so sind bei der Frage, ob ein ver- 
schiedener Ursprung beider Abschnitte anzunehmen sei, besonders 
die sachlichen Widersprüche, welche zwischen beiden bestehen 
sollen, zu prüfen. Einen solchen fand Lachmann hinsichtlich der 
Voraussetzung der Mauer. In der That findet sich die Mauer im 
zweiten Abschnitt nicht erwähnt, während dieselbe mit dem Graben 
im ersten Abschnitt 177 ff. und 213 erwähnt ist. Zwar die Stellen 
255 und 336 entscheiden nichts, da an dieser kein Anlafs war 
neben dem Graben auch die Mauer zu erwähnen, dagegen 343 ff., wo 
die Achäer über den Graben zurückgedrängt bis zum Schiffslager 
zurückweichen, kann man die Angabe erwarten, dafs sie die Mauer 
passierten, und Düntzer geht offenbar zu weit, wenn er gegen 
Lachmann bemerkt, die Mauer sei ganz nahe bei den Schiffen 
und hätte deshalb an den angeführten Stellen nicht genannt werden 
können. Aber es ist Lach mann entgangen, dafs auch im ersten Ab- 
schnitt trotz der ausdrücklichen Erwähnung der Mauer 177 ff. und 
213 gleich in der folgenden Erzählung das Vorhandensein derselben 
ignoriert wird. Nachdem die flüchtigen Achäer 213 in den Baum 
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zwischen Graben und Maner sich zusammengedrängt haben, ermannt 
sich Agamemnon infolge der Eingebung der Hera die AchSer zum 
Widerstände zu ermuntern. Zu diesem Zweck eilt er 220 die 
Zelte und Schiffe entlang, stellt sich auf das in der Mitte sich 
erhebende Schiff des Odysseus 222 und läfst von hier aus seinen 
Mahnruf erschallen. Durch Agamemnons Gebet zum Mitleid ge- 
stimmt, sendet Zeus einen Adler, welcher ein Hirschkalb am Altar 
des Zeus auf der Agora des Lagers niederfallen läfst, worauf die 
Achäer, durch das Zeichen ermutigt, weil sie sehen, dafs dasselbe 
von Zeus gekommen ist, eifriger gegen die Troer anstürmen. Es 
ist klar, dafs dieser ganze Vorgang hinter der Mauer im Schiffs- 
lager verläuft, und man fragt erstaunt, wie denn Agamenmon von 
dem Schiff des Odysseus aus die durch die Mauer von ihm ge- 
trennten Achäer ermuntern und diese wiederum angenommen 
auch dafs sie seinen lauten Ruf vernahmen, sehen konnten, was 
in ihrem Bücken hinter der Mauer im Schiffslager vorging. Zur 
Erklärung der Situation nimmt Düntzer in der Ausgabe an, dafs, 
während das Volksnoch jenseits des Grabens stehe (er erklärt 213 
anders, als oben geschehen ist), die Fürsten sich zu Wagen in 
das Schiffslager geflüchtet hätten, dafs Agamenmon dann wieder 
aus seinem Zelte gekommen sei und sein Ruf den in ihre Zelte 
zurückgekehrten Fürsten gegolten habe, während Franke nur 
voraussetzt, dafs einzelne der fliehenden Griechen sich schon bis 
zu den Zelten und Schiffen zurückgezogen hätten. Für beide 
Voraussetzungen bietet die Darstellung des Dichters keinerlei An- 
halt, am wenigsten für die ganz willkürlichen Annahmen Düntzer s. 
Mithin ist nur zweierlei möglich. Entweder leidet die Darstellung 
des Dichters an einer nicht genug zu tadelnden Flüchtigkeit, oder 
es ist ein offenbarer Widerspruch zwischen 213 und der 220 
folgenden Erzählung zu konstatieren, in der Weise, dafs dort die 
Mauer vorausgesetzt wird, während hier das Vorhandensein der- 
selben ignoriert wird. In letzterem Falle würde die von Lach- 
mann aufgestellte Trennung des Gesanges in zwei von verschiedenen 
Verfassern herrührende Abschnitte nicht erst bei 253, sondern 
schon 217 anzusetzen sein; es ist aber wohl wahrscheinlicher, dafs 
die Ignorierung der Mauer ebensowohl 220 ff., wie 343 f. vielmehr 
auf Rechnung der Flüchtigkeit desselben Dichters zu setzen ist, 
welcher, wie er denn überhaupt wenig original ist, an beiden 
Stellen fremde Verse entlehnte (343 f. aus O 1 f., 220 aus ^ 617 
= JV 167). 

Ein zweiter Widerspruch zwischen beiden Abschnitten des 
Gesanges ist nach Haupt durch den Nachdichter verschuldet, 
welcher den ersten Abschnitt als Einleitung für den zweiten dich- 
tete. Dieser läfst im Eingange 6 — 27 Zeus den Göttern unter 
den stärksten Drohungen die Teilnahme am Kampf verbieten, 
worauf Athene Gehorsam verspricht; im siebenten Liede aber 
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fahren die Göttinnen ganz offen den Achäern zu Hülfe und von 
dem drohenden Verbot des Zeus ist mit keinem Worte die Bede, 
350 — 396; Zeus zürnt zwar 397 ff., aber auf sein Verbot ist 
auch da keine Anspielung; auch nicht, wo Hera sich entschuldigt, 
462 ff. 

Auf den hier gefundenen Widerspruch hatte schon G. Her- 
mann aufmerksam gemacht. Er fand die Erzählung von der Fahrt 
der Göttinnen auf das Schlachtfeld sehr unpassend nach jener 
schweren Drohung und nahm aus diesem und andern Gründen 
Anlafs, den Anfang von & (1 — 51) mit iV 4 ff. zu verbinden. 
Nach ihm haben auch andere Gelehrte an dem Verhältnis beider 
Erzählungen Anstofs genommen, doch hat sich ihre Kritik nicht, 
wie bei Haupt, gegen den Eingang des Buches, sondern vorzugs- 
weise gegen die Erzählung von der Fahrt der Göttinnen 350 — 484 
gerichtet. So hebt Bernhardy zwar auch den Widerspruch der- 
selben mit 35 (wo Athene verspricht sich des Kampfes zu ent- 
halten) hervor, bezeichnet aber den ganzen Abschnitt 350 — 484 
als überflüssig, ^ein langes und mit pomphaften Worten schliefsendes 
Episodium', welches mit etwas schroffem Sprunge zu 485 über- 
leite. Hoffmann erkennt ebenfalls den von Hermann gefun- 
denen Widerspruch zwischen 35 und 374 ff. an, doch mit dem 
Zusatz: ^konnten die Göttinnen sich dessen nicht enthalten, so 
mufsten sie auf einen Kampf mit Zeus gefafst sein und nicht so 
schmählich umkehren', vermutet dann aber, dafs die ganze Stelle, 
etwa 373 — 437, ein Einschiebsel sei *als eine etwas geänderte 
Wiederholung aus der ziemlich späten zweiten Hälfte des fünften 
Buches', die vielleicht aus Anlafs von 454 — 456, die sich blofs 
auf einen angenommenen Fall zu beziehen brauchen, später zugefügt 
sei. Kays er bezweifelt den homerischen Ursprung der ganzen Epi- 
sode. Er hebt die Schwäche der Antwort der Hera 465 hervor, 
die mit allem ihrem Zorn dem Zeus nicht mehr zu sagen weiTs, 
als was sie Athene geklagt (354); *381 — 96 verraten als lange 
Wiederholung den Fälscher, die Stelle 399 — 426 ist auch viel zu 
gedehnt; V. 427 — 431 verstofsen gegen den Charakter der stolzen 
Hera; V. 457 — 462 ist abermals Wiederholung {J 20 ff.); 
V. 470 — 483 haben zum Teil etwas Hesiodeisches am Ende, teils 
sind sie zu kurz ausgedrückt und der eingeschobenen Stelle in O 
zu vergleichen; endlich bricht die Episode sehr schwach ab mit 
dem Schweigen der Hera, und hart ist der Übergang zu der unter- 
gehenden Sonne (484 — 8). Auf keinen Fall darf diese Erzählung 
bleiben, wenn V. 28 — 34 Platz behält.' — Günstiger lautet Bergks 
Urteil: er neigt sich zu der Annahme, dafs diese Szene der alten 
nias angehöre und von dem Diaskeuasten bereits im fünften Ge- 
sänge benutzt sei; aber auch dieser Abschnitt zeigt ihm deutliche 
Spuren der Überarbeitung, namentiich in der Beziehung auf die 
Heraklessage, in der Fahrt des Zeus vom Ida auf den Olymp und 
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in dem Wortwechsel zwischen Zeus and Hera. Giseke endlich 
betont nachdrücklich die ünentbehrlichkeit des ganzen Abschnitts 
für den Gesang: die Rüstung der beiden Göttinnen bleibt hier 
zwar erfolglos, allein nur durch sie wird Zeus' fester Entschlufs 
und die Hülüosigkeit der Griechen in volles Licht gestellt. 

Wir sehen hier zunächst von den gegen den ganzen Ab- 
schnitt erhobenen Bedenken ab und wenden uns zu der Frage nach 
dem zwischen diesem und dem Eingang des Gesanges gefondeaen 
Widerspruch zurück. Hier ist nun von Friedländer zunächst 
mit Recht bemerkt, dafs das Verbot doch den Ungehorsam nicht 
unmöglich mache und nur^ wenn Zeus die Göttinnen ruhig ge- 
währen liefse, ein Widerspruch eintreten würde. Sodann haben 
ebenso richtig Nutzhorn und Gerlach geltend gemacht, dafs jene 
harten Drohungen, mit denen Zeus die Göttinnen heimschickt, auf 
das bestimmteste ein nachdrückliches Verbot voraussetzen, gegen 
welches sie gefehlt haben, worauf auch die Worte des Zeus über 
Hera 408 alsl yccQ (jloi ica&ev ivixXäv^ ozzi xsv eina} hinweisen. 
Wenn Haupt in dem ganzen Abschnitt nirgend eine Beziehung 
auf ein vorangegangenes drohendes Verbot des Zeus fand, so über- 
sah er aufserdem, dafs die Worte der Athene 360 f. akka naxiiQ 
ovfibg g)Q6(sl ^alvetai ov% ayaQ^Giv^ öxitkiog^ ctiev akirgog^ ifjL&v 
(isvimv ansQmsvg aus dem siebenten Liede (253 ff.) allein gar 
nicht verständlich sind, da Zeus' Thätigkeit hier sich allein darauf 
beschränkt hat, dafs er nach dem vorübergehenden Erfolge der 
Achäer wieder die Kraft der Troer erregt hat (335), während 
dieselben teils in dem gewaltsamen Eingreifen des Zeus mit Donner 
und Blitz, teils in dem den Göttern erteilten strengen Verbot, sich 
am Kampf zu beteiligen, im ersten Abschnitt des Gesanges ihre 
Erklärung finden. Überhaupt ist aus der ganzen Rede der Athene 
358 ff. klar, dafs sie nur widerstrebend dem Vorschlag der Hera 
zustimmt und erst durch die Erinnerung an die früher dem Zeus 
geleisteten Dienste leidenschaftlich erregt, die Bedenken überwindet, 
die der entgegenstehende Wille des Zeus ihr zuerst erweckte. Ein 
wirklicher Widerspruch zwischen diesem Abschnitt und dem Ein- 
gang des Gesanges besteht nur darin, dafs Athene 35 die be- 
stimmte Zusage gegeben hat, dafs beide Göttinnen sich des Kampfes 
enthalten wollen. Diese ganze Szene (28 — 40) ist aber nach dem 
Vorgange Aristarchs von zahlreichen Gelehrten (vgl. die Amn. 
zu 28 — 40) verworfen. In der That ist der Widerspruch, in den 
sich Zeus hier durch die der Athene erteilte Antwort mit seinen 
eben vorangegangenen mafslosen Drohungen setzt, so grell, so 
schreiend, dafs beide demselben Dichter nicht zugeschrieben werden 
können. Zwar suchte Hoffmann und ähnlich Nitzsch denselben 
dadurch zu mildem, dafs Zeus' Zusicherung nur auf das von Athene 
gesprochene Wort navteg in V. 37 zu beziehen sei: Zeus sage nur, 
dafs Athene sich die Sache nicht allzuschlimm denken solle. Allein 
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sagt Zeus in den Worten ov vv xi dv(i^ nqotpQovi fiv&sofiat wirklich: 
ich spreche keineswegs mit ernstlichem Willen, ich meine 
es nicht so ernst, wie ich rede, so ist es unmöglich, darin irgend 
welche Beziehung auf navreg 37 zu denken, da Zeus in der vorher- 
gehenden Eede gar nicht davon gesprochen hat, was er mit den 
Achäem beginnen will, sondern nur den seinem Willen wider- 
strebenden Göttern gedroht hat. Es ist in der That keine Mög- 
lichkeit zu sehen, die Worte des Zeus mit seiner Drohrede, wie 
mit seinem späteren Verfahren gegen Hera und Athene zu ver- 
einigen. Übrigens glaubt Christ, dafs die Einfügung der Verse 
dem Zwecke dienen sollte, damit die späteren Hülfeleistungen der 
Athene in K 507. A 438. O 668. P 544 nicht in zu offenem 
Widerspruch mit Zeus' Verbot in ständen. Hiernach sind die 
von Lachmann und Haupt gefundenen sachlichen Widersprüche 
zwischen beiden Abschnitten des Gesanges ebensowenig an- 
zuerkennen, als der etwa vorhandene unterschied in Ton und Dar- 
stellung ausreicht, um darauf die Trennung beider Abschnitte zu 
gründen. In Bezug auf den letzteren ist höchstens zuzugeben, 
dafs die Aristie des Teukros als die einzige Stelle in dem Ge- 
sänge, welche eine ausgefahrtere Kampfschilderung enthält, von 
der vorhergehenden unruhigen und springenden Darstellung der 
Schlacht sich vorteilhaft unterscheidet. Da aber andererseits die 
Übereinstimmung in den Begebenheiten zwischen beiden Abschnitten 
der Art ist, dafs der zweite den ersten notwendig voraussetzt, so 
bleibt kein irgend annehmbarer Grund für die Annahme, dafs der 
echte Eingang des mit 253 beginnenden Abschnitts verloren und 
von einem Nachdichter durch den jetzt vorliegenden ersetzt sei. 
Eine eingehendere Untersuchung des Ganzen wird überdies für 
den einheitlichen Charakter desselben noch bestimmtere Beweise 
ergeben. 

Die ungünstige Beurteilung nun, welche der Gesang im Ganzen 
bei der Mehrzahl der Kritiker erfahren hat, trifft ebensowohl die Ent- 
wicklung der Handlung, wie die Form der Darstellung. In ersterer 
Beziehung ist es vor allem die den breitesten Raum einnehmende 
Thätigkeit der Götter, welche den schärfsten Tadel erfahren hat. Zu- 
nächst die Haltung des Zeus. Zwar der Widerspruch, in welchen der- 
selbe sich mit sich selbst dadurch setzt, dafs er unmittelbar nach 
seiner mafslos drohenden und prahlenden Bede der Athene gegen- 
über so schwächlich einlenkt, ist durch die Annahme einer Inter- 
polation schon erledigt. Aber auch sein weiteres Verhalten ent- 
spricht nach Bischoffs urteil keineswegs der Festigkeit seines 
Entschlusses, welche nach jener 'Eröffnungsrede vorauszusetzen ist. 
Nicht nur, dafs er bis Mittag dem Kampfe ganz unthätig zuschaut; 
als er endlich zum Rändeln übergeht, ^nimmt er die rdXavta 
(V. 69), handelt also, wie ein ratloser Mann, welcher in der Un- 
entschiedenheit zum Los greift, um sich statt durch eigenes Nach- 
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denken durch den Zufall bestimmen zu lassen, er hat also bis jetzt 
nicht gewuTst, was er will'. Aber selbst nach der nun gewonnenen 
Entscheidung läfst er den Kampf noch lange hin- und herschwanken, 
ja, er gewährt selbst durch das Flehen des weinenden Agamemnon 
gerührt den Achftem eine Weile den Sieg. Nachdem aber Teu- 
kros verwundet ist, flöfst der Olympier abermals den Troern ^Mut 
und Kraft ein, und Hektor dringt von neuem vor. Soll dies nun 
eine Erhörung des Gebets Agamemnons gewesen sein? Wenn es 
aber nur eine momentane Hülfe, gleichsam eine Erquickung mitten 
in der Not sein sollte, was half den AchSern solch eine vorüber- 
gehende Gutmütigkeit des Zeus, wenn derselbe ihnen die schliefs- 
liche Niederlage doch nicht ersparen konnte oder wollte?' 

Es ist nicht schwer, den Dichter gegen die Mehrzahl der 
hier erhobenen Vorwürfe zu rechtfertigen. Was die Langsamkeit 
betrifft, mit welcher Zeus seinen in der Eingangsrede so ener- 
gisch angekündigten Entschlnfs ausführt, so verlangt schon die 
äufsere Technik des Epos retardierende Momente. Soll der Kampf, 
der die Niederlage der Achäer herbeiführt, den Eaum eines Tages 
füllen, so darf er schon deshalb nicht mit Diomedes' Bückzag 
schliefsen. Denn nach Lage der Dinge würde schon jetzt ein 
Angriff auf die Mauer erfolgen müssen, was nicht in der Absicht 
des Dichters lag. Dieselbe äufsere technische Rücksicht ist es 
auch, wenn Zeus bis Mittag dem Kampfe unthStig zuschaut imd 
erst dann eingreift, obwohl der Dichter in A 181 ff. allerdings 
Zeus passender erst da auf den Ida herabsteigen iSfst, als er selbst 
unmittelbar einzugreifen beabsichtigt. Dazu kommt das nationale 
Interesse des Dichters, worüber Friedländer treffend bemerkt: 
^Auch wird man sich das häufige Umspringen von Sieg zu Flucht 
aus dem Schwanken des Dichters erklären zwischen der Not- 
wendigkeit die Niederlage der Griechen zu erzählen und dem 
Wunsch sie den Barbaren überlegen darzustellen. Es ist, als ob 
er gar nicht nachdrücklich genug glaubt sagen und nicht oft genug 
wiederholen zn können, dafs Zeus' Wille und Zeus' Wille allein 
den Troern Sieg verleihen konnte'. So wird durch den ersten 
Umschwung des Kampfes vor allem die Ehre des Helden gerettet, 
der am ersten Schlachttage der Schrecken der Troer gewesen war; 
die zweite Wendung des Kampfes aber, welche durch Heras Ein- 
wirkung auf Agamemnon eingeleitet und durch Zeus* Mitleid mit 
diesem motiviert wird, giebt der Gesamtheit der achäischen Helden 
die Möglichkeit die Schmach der vorhergehenden Flucht zu tilgen. 

Nur die Wägeszene erfordert eine eingehende Erörterung. Schon 
Aristarch nahm an V. 73 f. so grofsen Anftofs, dafs er dieselben 
verwarf, und dieser Anstofs ist so gerechtfertigt, dafs wohl nie- 
mand mehr es unternehmen wird, die Verse zu verteidigen. Ab- 
gesehen von diesen Versen aber ist die ganze Szene von vielen 
Gelehrten als der Situation ganz unangemessen scharf getadelt 
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•und zum Teil als nicht ursprünglich verworfen. Dafs dieselbe auf 
der Nachahnaung der gleichen Szene in X 209 ff. beruht, wo durch 
dieselbe der entscheidende Kampf zwischen Achill und Hektor so 
wirksam eingeleitet wird, ist seit G. Hermann ziemlich allgemeine 
Annahme. Dafs dieselbe aber dort weit besser an der Stelle ist, 
als hier, wird teils dadurch begründet, dafs es weit passender sei, 
wenn die Keren zweier Helden, als die zweier feindlicher Heere 
in die Wagschalen gelegt werden, teils dadurch, dafs die Worte 
§i7C6 ö^ af!ci>(iov TjfiaQ^Axaimv deshalb nicht angemessen seien, weil 
ja nicht alle Achäer an jenem Tage dem Tode verfielen (Christ). 
Überhaupt handelt es sich in gar nicht um den Tod, sondern 
nur um die Flucht d«s einen oder andern Heeres (Köchly). 
Wie kann Zeus ferner erst noch die Wage zu Eate ziehen, als er 
die Niederlage der Achäer bereits fest beschlossen hat? (Jacob). 
Erscheint derselbe doch durch diese Befragung des Schicksals als 
der unparteiische Vollstrecker des Verhängnisses und nicht als 
das, was er sein soll — Achills Rächer nach eigenem Beschlufs 
(Friedländer). Die Szene ist aber um so weniger angemessen, 
als der Kampf noch lange unentschieden schwankt, während der 
Dichter durch jenes Bild eben zeigen will, dafs jetzt eine Ent- 
scheidung zu gunsten der Troer eingetreten sei (Bergk). Dem 
gegenüber haben andere Gelehrte die Wägeszene zu rechtfertigen 
gesucht, Bäumlein als symbolischen Ausdruck des schon ge- 
fafsten Entschlusses, Kiene als ein Wahrzeichen fiir die Götter, 
Nitzsch als Wiederholung einer stehenden Formel: Mie Wag- 
schale ist das plastische Instrument, wie etwa ein Stab bei Ver- 
wandlungen', A. Th. Christ, weil die Wage immer wirksam ge- 
dacht sei, wo eine bedeutsame Wendung eintreten solle. Wer indes 
das Gewicht der gegen die Szene geltend gemachten Gründe 
erwägt, wird sich demselben nicht entziehen können und in der- 
selben in der That eine ungeschickte, übel angebrachte, matte 
Nachahmung der wirksamen Szene in X erkennen. Nur ist dabei 
die Auffassung als unbegründet zurückzuweisen, als ob Zeus durch 
die Wägung die Entscheidung des über ihm stehenden Schicksals 
suche: vgl. Welcker griech. Götterl. I p. 183 ff. 190 f. Derselbe 
bemerkt treffend: ^die Wage ist in der Hand des Höchsten, sein 
sind die Tode, die er als Lose in ihre Schalen legt, nicht eine 
Macht über ihm', und den sichersten Beweis für diese Anschauung 
geben Stellen wie 11 658 und T 223, wo die Wage des Zeus 
klar als bildlicher Ausdruck für Zeus' Beschlufs, Zeus' Entschei- 
dung gebraucht wird. 

So bleibt nur die Frage zu erörtern, ob diese ungeschickte 
Nachahmung dem Dichter des achten Gesanges selbst zur Last 
fällt, oder ob sie durch Literpolation in denselben hineingekommen 
ist. Letztere Ansicht vertreten Friedländer, Düntzer und 
Koch ly. Der erstgenannte hat sich über die iglichkeit und den um- 
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fang der vorzunehmenden Ausscheidung nicht weiter ausgesprochen. 
Düntzer will 69 — 77 ausscheiden, an deren Stelle ursprünglich 
ein Yers gestanden habe, wie tuxI xoxs dij Javaotöiv ^OXvfuciog iv 
g>6ßov &Q66V, Köchlj aber hat 70 — 74 unter den Text gesetzt 
und 69 inhve nach T 223 statt ixlxaivs geschrieben. Diese Ver- 
suche zeigen, dals eine Ausscheidung der anstöfsigen Yerse ohne 
gewaltsame Textftnderung oder die Annahme, dafs die ursprüng- 
liche Darstellung ganz verdrängt sei, unmöglich ist. Aus diesen 
Gründen hat sich Ribbeck gegen die Annahme einer Interpolation 
ausgesprochen: wollte man 66 — 77 ausscheiden, so würde 78 
in der Luft hängen, auch 66 — 74 lassen sich nicht streichen, 
denn dann wäre 75 avtog unverständlich. Gegen die Annahme 
einer Interpolation spricht überdies, dafs man 73 f. sicher nicht 
demselben Dichter zuschreiben kann, der die vorhergehenden Yerse 
dichtete; man müTste also die eine Interpolation durch eine zweite 
Hand interpoliert sein lassen. 

Den von Lachmann über den verschwenderischen Gebrauch 
von Donner und Blitz ausgesprochenen Tadel werden wir zwar 
nicht mit Gerlachs Bemerkung zurückweisen ^Natürlich, es ist 
ein starkes Gewitter, und dabei kommt dergleichen auch noch 
öfter vor', aber wie mifslich doch jenes Urteil ist, zeigt die That- 
sache, dafs andere die wiederholten Donnerschläge höchst wirkungs- 
voll und angemessen gefunden haben, Veil nur durch sie die 
Achäer zu schrecken waren' (Jacob, Friedländer). Wenigstens 
sind diese Gewaltmittel ganz im Charakter des Zeus der Eingangs- 
rede. Überdies wendet Zeus im Verlauf der Erzählung verschiedene 
Mittel an seinen Willen kund zu thun und auf die eine oder 
andere Partei einzuwirken: Donner und Blitz V. 76 und 133, 
drei Donnerschläge 170, ein Vogelzeichen 247, innere Einwirkung 
335: man sieht, dafs bei dieser Abstufung die Anwendung der 
effektvollsten Mittel gerade mit dem Anfang seines Eingreifens 
zusammentrifft, wo es gilt zunächst seinen Willen auf das unzwei- 
deutigste und wirksamste kund zu thun, sodann die Hartnäckigkeit 
des trotzdem widerstrebenden Diomedes zu brechen. 

Besonderen Tadel hat femer das Zwiegespräch zwischen Here 
und Poseidon 198 — 212 erfahren. Wenn hier Here, unwillig über 
Hektors siegesstolze Worte, Poseidon vergeblich zu bewegen sucht 
den Achäem beizustehen, so sieht Bisch off darin einen ganz 
verfehlten Zug — ^um so läppischer, weil, wie man sogleich sieht, 
Here des Poseidon gar nicht bedurfte. Denn, wie Hektor immer 
weiter vordringt, kommt sie auf den richtigen Gedanken (218), 
sie giebt dem Agamemnon den Entschlufs ein die Achäer von 
neuem zu ermuntern'. Aufserdem hebt Düntzer hervor, dafs 
Here, als sie dann in anderer Weise eingreife, dies ohne Beziehung 
auf unsere Szene thue. Auch Bergk urteilt, dafs das Gespräch 
ganz unmotiviert die Erzählung unterbreche. Auf Grund dieser 
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und anderer Anstöfse haben dann Düntzer und la Roche die 
ganze Szene als eine rhapsodische Ausschmückung ausscheiden zu 
müssen geglaubt. 

Nun ist allerdings nicht zu leugnen^ dafs der Eintritt dieser 
Szene nur schlecht vermittelt ist, indem Heres Aufforderung an 
Poseidon den Griechen zu Hülfe zu kommen nicht an die Flucht 
der Griechen, sondern an Hektors siegesstolze Worte, die er an 
seine Bosse richtet, angeknüpft ist. Ebenso ist anzuerkennen, dafs 
dieselbe im einzelnen in Inhalt und Ausdruck manches Ungeschickte 
und Auffallende bietet. Dagegen sind die gegen die Berechtigung 
der Szene im Zusammenhang der E;rzählung gemachten Aus- 
stellungen entschieden zurückzuweisen. Die Szene unterbricht 
allerdings die Erzählung des Kampfes, aber man scheide sie aus 
und es tritt sofort eine Lücke in der Erzählung zu Tage, welche 
durch diese Szene verdeckt wird. 167 ff. denkt Diomedes, durch 
Hektors höhnende Worte gereizt, noch einmal an Widerstand, aber 
er wird durch Zeus' Donnerschläge zurückgeschreckt; es folgen die 
beiden Eeden Hektors, worin er die Seinen und die Rosse ermuntert, 
dann das Zwiegespräch zwischen Here und Poseidon, und sofort 
nach diesem (213) finden wir die Achäer zwischen Graben und 
Mauer zusammengedrängt, ohne dafs der dazwischenliegende Ver- 
lauf zur Darstellung käme, und schon droht Gefahr, dafs Hektor 
die Schiffe in Brand stecke. Wäre die Szene wirklich nicht ur- 
sprünglich, so würde zugleich die weitere Annahme unabweisbar 
sein, dafs die Darstellung von Hektors Verfolgung und der Flucht 
des Diomedes und der Achäer überhaupt bis über den Graben 
durch die Interpolation verdrängt sei. Da es aber überhaupt die 
Art unseres Dichters ist den Gang der Ereignisse nur im Grofsen 
nach den Höhepunkten zu zeichnen, so ist auch hier nicht wahr- 
scheinlich, dafs er jene Verfolgung und Flucht im einzelnen aus- 
führlich geschildert habe, vielmehr begnügte er sich teils in Hektors 
siegesbewufsten Reden, teils in Heres sorgenvoller Bekümmernis 
die Gröfse der die Achäer bedrohenden Gefahr zur Anschauung 
zu bringen, und so führt die Szene von dem Moment, wo Diomedes 
sich zur Flucht wendet und Hektor sich zur Verfolgung anschickt, 
über die Einzelheiten dieser Vorgänge hinweg zu dem Punkt, wo 
das Resultat vorliegt, die Achäer bereits zwischen Graben und 
Mauer sich drängen. Andrerseits diente die Szene dem Dichter 
ohne Zweifel dazu, das Eingreifen der Here 218 vorzubereiten. 
Ist so die Szene im Zusammenhange unentbehrlich und auch aus 
der ganzen Art des Dichters begreiflich, so sind auch die weiter 
erhobenen Ausstelliihgen nicht berechtigt. Es ist wahr, Heres 
Versuch Poseidon zum Eingreifen zu bewegen ist verfehlt, er 
scheitert an dessen Besonnenheit: aber ist er auch dichterisch ver- 
fehlt? Wäre es etwa dem leidenschaftlichen Charakter der Here 
unangemessen, dafs dieselbe im Zustande des Affekts einen ver- 
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fehlten Zug thut? \md wird dieser dadurch wirklich so läppisch, 
dafs sie in der Folge den wirksamen thut? Man übersieht über- 
dies, daÜB, als Here selbst auf Agamemnon einwirkt, inzwischen 
die Situation wesentlich verändert, die Niederlage der Achäer 
vollendete Thatsache und Heres Einwirkung das Resultat der 
ftufsersten Not ist. 

Die zahlreichen Anstöfse, welche der vergebliche Versuch der 
Here und Athene auf das Schlachtfeld zu fahren und die sich 
daran knüpfende Szene im Olymp (350—484) mit Recht erregt 
haben, sind schon oben dargelegt. Betrachten wir hier die Stellung, 
welche diese Erzählung innerhalb des Ganzen einnimmt, so setzt 
dieselbe da ein, wo nach dem letzten Umschwung des Kampfes 
die Achäer wieder über den Graben in das Schiffslager zurück- 
geschlagen sind und die Niederlage eine vollständige geworden 
ist, Hektor aber, von wilder Kampfeswut erfüllt, am Graben hin- 
und herstürmt; sie endet mit Sonnenuntergang. Es ist klar, dafs 
nach dem Plan des Dichters, in dessen Absicht es nicht lag die 
Troer den Graben überschreiten und einen Sturm auf die Mauer 
unternehmen zu lassen, nach der vollendeten Niederlage für eine 
weitere Entwicklung des Kampfes kein Raum mehr war, die Szene 
mithin nicht, wie das oben besprochene Zwiegespräch zwischen 
Here und Poseidon, den Zweck erfüllt über eine inzwischen vor- 
gehend zu denkende Entwicklung hinweg zu dem Abschlufs der- 
selben hinüberzuführen. Ich kann daher Niese nicht beistimmen, 
wenn er sagt, dafs der Dichter darauf verzichtet habe den Kampf 
zu Ende zu führen und den Bruch durch die olympische Szene 
verdeckt habe: der Kampf, soweit ihn der Dichter zu führen 
beabsichtigte, war eben zu Ende. Vielmehr tritt darin ein arges 
Mifsverhältnis zu Tage, dafs der Dichter an dem Punkte, wo der 
Kampf des Tages bereits entschieden ist, noch diesen grofsartigen 
Apparat in Szene setzt, als ob es sich noch um die Abwendung dieser 
Entscheidung oder überhaupt um eine weitere Entwicklung der 
Schlacht handelte. So werden wir allerdings bei Abschlufs der olym- 
pischen Szene, worauf unmittelbar der Sonnenuntergang erfolgt, ganz 
enttäuscht mit Recht fragen: was hat in der inzwischen verlaufenden 
Zeit Hektor gethan, dessen wilde Kampfbegier gerade 349 noch her- 
vorgehoben ist? Hat er keinen Versuch gemacht über den Graben 
vorzudringen? Wie haben die Griechen in dieser drohenden Lage 
der Gefahr zu begegnen gesucht? Und diese sich aufdrängenden 
Fragen lassen allerdings den so vielfach gerügten Übergang von 
der olympischen Szene zu dem unmittelbar folgenden Sonnen- 
untergang als unerwartet, ja thart und schioff erscheinen. Ist 
danach die Szene in ungeschickter Weise in den Zusammenhang 
der Erzählung eingefügt, so ist doch ebenso gewifs, dafs sie dem 
Dichter nicht als Episode, sondern als notwendiges Glied in dem 
Plan des ^ranzen Gesanges galt. Der Dichter beabsichtigte offen- 
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bar den im ersten Gesänge vorbereiteten Widerstand der Here gegen 
die Absichten des Zeus seinen Hörern recht wirksam vor Angen 
zu stellen und so führte er denselben in drei sich steigernden 
Akten, entsprechend der zunehmenden Bedrängnis der Achfter, von 
dem ersten Versuch mit Poseidon bis zu der verwegenen Auf- 
lehnung gegen Zeus' strenges Verbot vor. Indem aber dieser 
letzte Versuch schmählich scheitert \md Zeus am Schlufs der Szene 
für den folgenden Tag eine noch schlimmere Niederlage der Achäer 
ankündigt, nimmt der Hörer aus der Entwicklung dieses Tages 
das sichere Bewufstsein mit sich hinweg, (Jafs nichts Zeus' Willen 
aufzuhalten vermag, und insofern wird man Giseke zustimmen 
müssen, wenn er die Szene als unentbehrlich für den Gesang 
bezeichnet, weil nur durch sie Zeus' fester Entschlufs und die 
Hülflosigkeit der Achäer in volles Licht gestellt werde. Danach 
ist der namentlich von Bischoff in den stärksten Ausdrücken 
ausgesprochene Tadel über die Szene zu ermäfsigen. Anders 
steht es aber mit der Ausführung und Darstellung des Abschnitts. 
Dafs vor allem die Zeichnung der Here an grofsen Schwächen 
leidet, ist nicht zu bestreiten: die Art, wie 427 — 431 ihr leiden- 
schaftlicher Aufschwung nach Zeus' Drohimg so kläglich umschlägt, 
dafs sie fast gleichgültig ihre Schützlinge aufgiebt, und die schwäch- 
liche Antwort, welche sie dem Zeus auf seine höhnenden und 
drohenden Worte giebt, sind der Würde und dem stolzen Charakter 
der Göttin gewifs nicht angemessen. 

Wenden wir uns zu der Schlachtbeschreibung, so trifft der 
seit Lachmann vielfach wiederholte Tadel, dafs bei dem Ge- 
wirre der Begebenheiten die Darstellung nicht zur Ruhe komme, 
die Szenen rasch wechseln und plötzlich umspringen, besonders 
den ersten Abschnitt des Gesanges (bis 252). Bestimmter hat 
Friedländer das Auffallende des raschen Wechsels der Handlung 
so formuliert: ^Wenn diese Veränderungen auch nicht durch ihre 
Häufigkeit befremden, so befremden sie doch durch ihre Plötzlich- 
keit und Vollständigkeit.' Andere, wie Giseke, sehen in ^dev 
nervigen Kürze, welche statt der Einzelheiten der Kämpfe den 
Gang des Ganzen darstelle', einen gewissen Vorzug, und Genz 
findet die äufserste Kürze der Erzählung ganz entsprechend der 
Hast der wilden Flucht, die Zeus selbst erregt; 'die Schlacht in 
S steht in gutem Kontrast zu denen in J? — H und in A — O. Es 
durfte nicht eine dritte ausführliche, weitläufige Schlachtschilderung 
gegeben werden'. 

Wenn nun die Darstellung durch den Inhalt bedingt ist, 
dieser aber eine lebhaft bewegte Handlung darbietet, so ist es 
natürlich, dafe ein gewisses Mafs der Bewegung auch der Dar- 
stellung sich mitteilt. So ist zunächst der häufige Szenenwechsel 
die notwendige Folge davon, dafs dem energischen Willen dÄ«L wal 
dem Ida sitzenden Zeus die Schlacht xu ^^la ^•^^^xa'Sc^ 
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hinzuftlhren die leidenschaftlichen Versuche der gnechenfreundlichen 
Götter im Olymp seinen Willen zu durchkreuzen gegenüber stehen. 
Femer gestattet auch die ausschliefsliche Leitung der Schlacht 
durch Zeus und die Energie, mit welcher er sie handhabt, nicht 
wohl eine gleiche Ausbreitung des Kampfes, wie am ersten Tage, 
und soweit wird eine gewisse Einschränkung der Schlachtschilderung 
begreiflich und natürlich. Aber unberührt davon bleibt die Forderung, 
dafs der Dichter, wenn er sich darauf beschränkt die Höhenpunkte 
der Entwicklung zu zeichnen, die entscheidenden Wendungen ge- 
nügend und klar motivieren mufs, und in dieser Beziehung trifft 
denselben begründeter Tadel. So entbehrt der erste Umschlag des 
Kampfes, welcher durch Diomedes' und Nestors kühnes Vordringen 
gegen Hektor herbeigeführt wird, der genügenden Motivierung. 
Eben hat Diomedes den Wagenlenker Hektors erlegt, der aber 
sofort ersetzt wird, und schon heifst es ohne weiteres: da wäre 
das ärgste geschehen und die Troer wären in Ilios eingepfercht 
wie Lämmer, wenn nicht Zeus durch einen Blitzstrahl Diomedes 
zurückgeschreckt hätte — ein nach der vorhergehenden Schilderung 
der allgemeinen Flucht der Achäer so imvermittelter, so plötzlicher 
\md völliger Umschwung der Situation, dafs wir betroffen fragen, 
wodurch derselbe nur herbeigeführt sein könne. Auch bei dem 
zweiten Umschlag ist die Erzählung äufserst kurz und sprung- 
haft. Nachdem Diomedes durch Zeus' wiederholte Donnerschläge 
von dem Gedanken an weiteren Widerstand zurückgeschreckt ist, 
setzt der Dichter, indem er zwei prahlerische Eeden Hektors und 
dann das Zwiegespräch zwischen Here und Poseidon folgen läfst, 
den Verlauf der Flucht des Diomedes und der übrigen Achäer bis 
über den Graben ohne weiteres voraus : denn da, wo er die Schlacht- 
beschreibung wieder aufnimmt, drängen sich bereits die Achäer in 
den Eaum zwischen Graben und Mauer. Und nun heifst es wieder 
sofoi*t: und nun würde Hektor die Schiffe verbrannt haben etc. 
Man bedenke, wie viele Voraussetzungen nach der gegenwärtigen 
Situation, wo Hektor noch kaum vor dem Graben steht, erst zu 
erfüllen sind, ehe an die Möglichkeit die Schiffe zu verbrennen 
gedacht werden kann. Bei dieser ungenügenden Motivierung scheint 
allerdings Lachmanns Tadel berechtigt, dafs dreimal berichtet 
werde, dafs beinahe etwas geschehen sei, und wir dürften mit 
Haupt und Naber in der Wiederholung dieser Darstellungsformel 
in so engen Grenzen (V. 90. 130. 217) ein Zeichen der geringen 
Befähigung des Dichters erkennen, wenn nicht ebenso sehr die 
Neigung desselben zur Übertreibung daran ihren Anteil hätte. 
Diese tritt besonders in den Eeden hervor. So ist sogleich im 
Eingange des Gesanges die heftige Sprache des Zeus mit ihren 
mafslosen Drohungen um so weniger begreiflich, als nichts vorauf- 
gegangen ist, was Zeus in Aufregung gesetzt hätte. Man ver- 
gleiche damit die bei weitem mafsvoUere Sprache in A 560 ff., 
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wo Zeus doch von Here auf das heftigste gereizt ist. und trauen 
wir auch dem Dichter nicht zu, dafs er denselben Zeus sofort 
Athene gegenüber (28 — 40) so thöricht einlenken und die Wirkung 
seiner Drohungen selbst vernichten liefs, so hinterläfst doch seine Bede 
selbst den Eindruck, dafs, wer so mafslos droht, im Grunde nicht 
so furchtbar ist, als er sich den Schein giebt. Von der den Schlufs 
bildenden prahlerischen Herausforderung der Götter aber giebt 
auch Gerlach zu, dafs sie mehr an die Künste des starken 
Mannes, als an göttliche Gröfse und Allmacht erinnere, obwohl 
er dieselbe wegen ihrer Fafslichkeit und Naivetät für sicher home- 
risch hält. Ber^k sieht richtiger darin eine kühne, das Ungeheuer- 
liche liebende Phantasie. — Der gleiche Ton herrscht in den 
übrigen Reden des Zeus (402 ff. 477 — 483), nicht minder in den 
Worten der Iris an Athene 423 ff. Auch Hektors siegesgewisse 
Reden sind nicht frei von Übertreibung und Prahlerei (177 ff. 
510 ff. 535 ff.). 

Aber auch in der Erzählung ist das Streben nicht zu ver- 
kennen, durch Anwendung aufserordentlicher Mittel besonderen 
Effekt hervorzubringen. Wir sehen ab von der wiederholten An- 
wendung von Blitz und Donner, welche mit der Gewalt atmenden 
Sprache des Zeus jedenfalls in Einklang steht und der Energie, 
mit der er die Schlacht leitet, entspricht; aber wenn der Dichter 
zweimal ohne rechten Anlafs den Olymp erbeben läfst, V. 199, 
da Here im Unwillen über Hektors siegesgewisse Prahlerei sich 
auf ihrem Sessel hin- und herwirft, und 443, wo Zeus, vom Ida 
zurückgekehrt, sich auf seinem Sessel niederläfst, so zeigt er nicht 
die weise Mafshaltung, welche der einsichtige Dichter bewährt; 
wie ganz anders ist im ersten Gesänge die Erschütterung des 
Olymps durch den feierlichen Ernst und die Bedeutung der ganzen 
Szene motiviert. Das gleiche Streben nach Effekt verrät auch die 
Fahrt des Zeus auf den Ida, welche ohne Zweifel der des Poseidon 
im Eingange von N nachgebildet ist. Christ hat mit Recht be- 
merkt, dafs der Dichter Zeus ganz ohne Grund den goldenen 
Panzer anlegen läfst, da er aus sicherer Ferne von der Warte 
des Ida aus dem Schlachtgewühl zuschaut, während Poseidon des 
schützenden Panzers nicht entbehren konnte, da er sich selbst in 
den Kampf mischte und seine Brust den Lanzenwüifen der Troer 
aussetzte. Auch hier kann der Vergleich von A 181 ff. zeigen, 
mit wie viel einfacheren Mitteln der echte Dichter die rechte 
Wirkung erreicht. Dort läfst der Dichter den Vater der Götter 
und Menschen einfach mit dem Blitzstrahl in der Hand vom 
Himmel herabsteigen und auf dem Gipfel des Ida sich nieder- 
lassen und zwar, was nicht minder bedeutungsvoll ist, erst in dem 
Augenblicke, wo das Vordringen Agamemnons bis nahe den Mauern 
von Troja ihm Anlafs giebt eine entscheidende Wendung der 
Schlacht herbeizuführen, während der Dichter von den höchsten 

HsNTzx, Anh. za Hom. Iliag. YII— -IX. ^ 
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Gott ganz mmütz vom Morgen bis zum Mittag auf dem Ida sitzen 
läfst. In dieselbe Kategorie gehören endHch der weltberühmte, 
ganz goldene Schild des Nestor nnd der kunstreiche, von Hephaestos 
gefertigte Panzer des Diomedes, welche zu erbeuten Hektor 191 ff. 
als das lohnendste Ziel für die Anstrengungen seiner Bosse hin- 
stellt, von welchen aber die übrige Ilias nichts weifs (vgl. Z 235. 
S 11). Diese Fiktion ist aber, wie Nah er bemerkt hat, um so 
auffallender, als dem Dichter viel näher der Gedanke an die 
Wiedergewinnung der göttlichen Bosse des Äneas liegen muüste, 
welche Diomedes am ersten Schlachttage erbeutet hatte, und deren 
er Diomedes selbst 106 ff. gedenken Iftfst. 

Den bemerkten Zügen einer eigentümlichen, anf besondere 
Effekte gerichteten Phantasie gegenüber steht andererseits eine 
unverkennbare Armut der Erfindung. So wird zweimal ein^ Wagen- 
lenker Hektors erlegt, 120 ff. und 312 ff., \md der Vorgang beide 
Male mit denselben Versen berichtet. Die gleiche Armut verrät 
die Behandlung der Verwundungen, wie Nah er beobachtet hat. 
Von den vier beschriebenen Verwundungen treffen drei die Brust, 
darunter zwei in gleichlautenden Versen 121 und 313, die vierte 
V. 268 ist aus £ oder A entlehnt. 

In noch ungünstigerem Lichte erscheint die Originalität des 
Dichters durch die zahlreichen Entlehnungen von einzelnen Versen 
und ganzen Verskomplexen aus andern Gesängen. In welchem 
Umfange der Dichter Entlehnung oder Nachahmimg geübt hat, 
ist von Eayser, Eöchly, Naber, auch Ohrist eingehend 
untersucht, und wenn auch die beiden ersten Gelehrten in dem 
Streben die fremden Geleise aufzuspüren^ in denen er sich be- 
wegt, zu weit gegangen sind, so bleibt doch eine erhebliche An- 
zahl von Stellen, wo demselben eine ungeschickte Nachahmung 
mit allem Grunde zur Last gelegt wird. Man vergleiche die Be- 
merkungen im Kommentar und Anhang zu den V. 3. 130. 252. 
327. 494. — Zum Teil sind durch solche Entlehnungen Wider- 
sprüche in die Erzählung gekommen, welche dem Dichter ent- 
gangen sind. So läfst derselbe Athene 387 den Panzer des Zeus 
anlegen, während dieser, als er sich zur Fahrt auf den Ida rüstet, 
V. 43 bereits selber ihn angethan hat. Beide Stellen, in denen 
diese Angaben sich finden, sind entlehnt, die erste aus E, die 
zweite aus N. 

Auch sonst ist die Erzählung nicht frei von Unklarheiten. 
So wird der Hörer bei der Erzählung von der Verwundung des 
Beipferdes des Nestor 80 ff. bis V. 87 ganz im Unklaren dar- 
über gelassen , dafs nicht eins der Jochpferde , sondern das 
Beipferd gemeint ist, was 86 bei der Angabe, dafs das ver- 
wundete Rofs die Rosse in Verwirrung gebracht habe, beson- 
ders verwirrend wirkt. Vgl. femer die Anmerkung im Kommentar 
zu V. 139. Endlich weist auch die sprachliche Darstellung so 
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yiel Eigenes und Besonderes und zum Teil Ungeschicktes auf, 
wie kaum ein anderer Gesang. Eigentümlich sind unserem Ge- 
sänge die Ausdrücke <sikag daiofuvov 76, ngscßrilov 289^ ovds- 
voccDQog 178, ansQtoevg 361, KriQ66aig)6Qfitog 527, femer vereinzelt 
die Bedeutungen von rivlo%og vom Wagenkämpfer 89, vyvf^g 
s=s erspriefslich 524, xqvGog := goldener Panzer 43, ötKicivTcoQ 
= Rosselenker 127, öcnisöd'ai, 550 = Ttacacd'aiy die Wendungen 
dalfiova ddöo) 166, ^log voov eiqvccuG^ai 143; hesonders auf- 
fallend T£oto 37. In syntaktischer Beziehung aber tritt das Un- 
geschick des Dichters besonders in einer Beihe von auffallenden 
Anakoluthen hervor: 20. 186 ff. 230. 340, dann in der schwer- 
verständlichen Stelle 213, in der schwerfälligen Satzbildung 268 ff., 
der auffallenden Anwendung des Dualis 405. 

Wir haben bei der eben gegebenen Charakteristik bereits 
auch den letzten Abschnitt des Gesanges, 485 — 565, mit ein- 
geschlossen, welcher in der That gleiche Schwächen und Mängel 
zeigt, wie die vorhergehenden. Insbesondere hat die grofse Bede 
Hektors 497 — 541 mehrfach schon den Alten und in noch gröfserem 
Umfange den Neueren begründeten Anstofs gegeben, worüber das 
Nähere unten in den Anmerkungen zu 497 — 541 angegeben ist. 
Wir können danach ebensowenig dem Urteil Bergks zustimmen, 
welcher in diesem letzten Abschnitt eine wesentlich unversehrt 
erhaltene Partie der originalen Dichtung sah, noch dem Lach- 
manns, welcher denselben von dem Vorhergehenden absonderte 
und mit dem folgenden neunten Gesänge zu einem Liede verband, 
dem achten, welches nach ihm überall den Stempel der Nach- 
ahmung trägt. In der ungünstigen Beurteilung des letzten Ab- 
schnitts von 6 stimmte übrigens Hoffmann mit Lachmann in- 
sofern überein, als er in diesem (von 489 an) verbunden mit 
I 1 — 182 ein Füllstück sah, welches zu dem Zweck gedichtet sei, 
um das ältere Lied I 183 — 713, dessen Eingang verloren, mit 
© 1 — 488 zu verbinden, und welches er demselben Dichter zu- 
wies, der den letzten Abschnitt von H, die gröfsere Interpolation 
in 2 (243—355) und das Buch W gedichtet habe. 



Das Ergebnis unserer Untersuchung über den achten Gesang 
ist einmal, daüs die Lachmannsche Sonderung desselben in drei 
getrennte, verschiedenen Dichtem zuzuschreibende Stücke nicht zu 
begründen ist, vielmehr das Ganze nach Inhalt imd Darstellung 
den gleichen Charakter zeigt; sodann aber, dafs die zahlreichen 
Schwächen des Gesanges in der Entwicklung und Motivierung der 
Handlung, die Neigung zu Übertreibungen und das Streben nach 
effektvollen Wirkungen, endlich der Mangel an Originalität, sowie 
die vielfach hervortretende Ungeschicktheit und Unklarheit in Aus- 
druck und Darstellung einen wenig begabten Dichter verraten, 

6* ' 
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der Gesang mitliiii im Ganzen kein Bestandteil der alten origi- 
nalen Dichtung ist. 

Dieses ungünstige Urteil ist, abgesehen von den entschie- 
denen Vertretern der Einheit, wie Nitzsch, Bäumlein, Kiene, 
ziemlich das allgemeine. Auch Düntzer und Friedländer, 
welche den Gesang zu den ursprünglichen Bestandteilen der Ilias 
rechnen und der erstere an B 47, der zweite an A anschliefsen, 
erkennen zahlreiche Anstöfse an^ Düntzer durch Annahme um- 
fassender Interpolationen, in geringerem Mafse Friedländer, 
welcher unter anderm annimmt, <^fs der Anfang nur bruchstückweise 
erhalten sei. Fick, welcher in dem Ganzen nur mäfsiges Rhap- 
sodenwerk sieht, weist V. 1 — 55, wie den Schlufs von IT (407 — 82) 
dem zu, der das Gedicht von Dions Geschick (B — H) in die 
Menis einlegte, welcher dann, statt mit ^ 57 ff. die Menis wieder 
anzuknüpfen, einen ganzen Schlachttag und den Morgen eines 
zweiten einschob, eine ursprünglich zusammenhängende Einlage, in 
welche wiederum die später entstandenen Presbeia und Doloneia 
eingeschachtelt sind. Andere finden in dem uns vorliegenden Ge- 
sänge wenigstens noch Bruchstücke der alten Dias. So sieht 
Bergk in der Aristie des Teukros und dem Versuch der Here und 
Athene auf das Schlachtfeld zu fahren, wenn auch überarbeitete 
Stücke älterer Poesie und hält auch den Schlufs (485—565) 
für im wesentlichen original, während sonst überall die Hand des 
Diaskeuasten zu erkennen sei. Nach Eaysers Urteil aber ^sind 
die Interpolationen im 8., wie im 7. Buch, so bedeutend, dafs sie 
wohl bei weitem den gröfsten Teil des Raumes einnehmen und 
wahrscheinlich aufser einigen Überbleibseln uns die Urgestalt der 
Ilias an dieser Stelle so entzogen haben, wie die neue Schrift auf 
einem Pergament die alte'. Er läfst aber den siebenten und 
achten Gesang zu dem Zwecke gedichtet sein, um nachträglich die 
Presbeia in die Ilias einzuschieben. Dafs das achte Buch eine 
jüngere Komposition sei, gedichtet, um für die Presbeia eine 
geeignete Situation zu schaffen, ist auch die Ansicht von Niese, 
Christ, Ganz, Sittl. Im besondem nimmt Christ an, dafs das- 
selbe nach M — gedichtet und zugleich mit I in die alte Hias 
eingefügt sei; Ganz sieht darin eine nicht zu mifsbilligende Fort- 
setzung des Planes der Ilias, welche im Anschlufs an B — H von 
einem der jüngeren Dichter gedichtet sei, welche die Vereinigung 
der ganzen Ilias zu einem Epos zu bewerkstelligen suchten; die 
Aristie des Teukros sei vielleicht älter. Sittl erkennt darin das 
Werk eines Nachdichters, welcher ein positives Eingreifen des 
Zeus vermifste und in A nicht genügenden Ersatz fand. Naber 
weist das Buch erst dem dritten der vier Zeitalter zu, in welchen 
er die homerischen Gedichte allmählich entstehen läfst. Eine be- 
sondere Kombination versuchte G. Hermann, indem er & 1 — 51. 
N 4 — 38. S 153 — 401 zu einem besondem Liede ^Jthg unaxri 
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verband, und nach ihm Köchly, welcher unter der gleichen Über- 
schrift aus 1 — 77. 213 — 216. 350 — 380. E. 719 — 752. 
& 397—437. 335—349. iV 1— 38. 91—107. 115—119. S 147 
bis 441. 508—522. O 1—55. 78—366. 653—658. 592—595. 
674 — 695. 605—9. 11 102 — 111 ein besonderes Lied unter 
mannigfachen Athetesen im einzelnen kombinierte. 



Anmerkungen. 

1. Die Verdunklung der Personifikation in der vorliegenden 
Wendung bespricht Bergk griech. Litter aturge seh. I p. 316; über 
das Verhältnis dieser Formel zu der mit §ododantvXog vgl. Kayser 
zu j5 1. Über Herkunft, Gebrauch und Bedeutung des Safran 
im Altertum giebt eine interessante Zusammenstellung V. Hehn 
Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus Asien nach 
Griechenland und Italien, sowie in das übrige Europa, Berlin 1870, 
p. 173 ff.: „Gewänder, Säume, Schleier, Schuhe, mit der dauernden 
gelben Farbe des Safran getränkt, erschienen dem Auge der 
ältesten asiatischen Kultur- und Eeligionsgründer so herrlich wie 
der Purpur, sowohl an sich, als zum Ausdruck des Lichtes und 
der Majestät. — Den Abglanz orientalischer Heiligung des lichten, 
reinen Safrangelb zeigen die ältesten mythisch -poetischen Vor- 
stellungen der Griechen." 

2. T£Q7tMiQavvog wird unter G. Curtius' Zustimmung von 
G. Meyer in G. Curtius Stud. VII p. 180 ff. gedeutet = r^e- 
nmvasQavvcv den Blitzstrahl schleudernd, eigentlich richtend. 

3. In eigentlichem Sinne versteht die in diesem Verse ent- 
haltene Ortsbestimmung Christ in den Sitzungsber. d. königl. 
bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 1880 p. 239, wo er über das Ver- 
hältnis dieser Stelle zu den Parallelen bemerkt: ^Einzig schön läfst 
der Dichter in A und £ den Vater der Götter in erhabener 
Majestät einsam sitzen auf des Berges höchster Spitze. Li S über- 
kommt einen unwillkürlich das Gefühl der unbehaglichen Enge, 
wenn man die versanmielten Götter auf dem schmalen Räume 
einer Bergspitze zusanmiensitzen denken soll'. Indes mufs der 
Dichter bei der Ortsbestimmung den Palast des Zeus im Sinne 
gehabt haben, da er Zeus sofort nach seiner Rede ohne Angabe 
einer Ortsveränderung seine Rosse anschirren und sich den goldnen 
Panzer anlegen läfst 41 ff. Aber auch so ergiebt sich eine un- 
passende Verwendung des in den Parallelstellen in ganz anderem 
Sinne gebrauchten Verses. Ohne allen Grund vermutet Düntzer 
Airistarch p. 66 in dem Verse einen späteren Zusatz: die Orts- 
b^Bstimmung ist unentbehrlich. — 4. An Stelle der handschrift- 
lichen Lesart vno Tuivtsg Skovov vermutet van Herwerden 
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quaestiancaL ep. et eleg. p. 13 i^l n. &, «=3 aurem praebe- 
bant dioenti, vgl. I 100. q 584. oo 261 und dieselbe Vermutung 
spricht Nauok in der Ausgabe aus. 

5 — 27. Vers 6 fehlt nach la Boche krit. Ausgabe in den 
beiden besten Handschriften AD. Vgl. auch Düntzer Aristarch 
p. 66. — 10. In der Auffassung des Particips i^ikovta folge ich' 
C lassen Beobachtungen p. 148, — Über Zenodots Lesart fi«To- 
mc&s vgl. Düntzer Zenod. p. 134. — 14. Über den Tartaros 
vgl. Prell er griech. Myth. I p. 49, Göke Homeri de morte 
mortuorumque condicione sententiae, Halle 1868 p. 12, Buchholz 
hom. Eosmographie und Geographie, p. 52 ff. = die homerischen 
Realien I, 1, p. 4. 52 f. Über die Beschreibung des Tartaros bei 
Hesiod Schömann opusc. 11 p. 321 ff. — V. 15 wurde von 
Bekker verworfen, vgL auch Düntzer Axistarch p. 68. Auch 
Nauck bezeichnet denselben als spurius? la Boche in Z. f. 
d. öst. G. XI p. 163 verdächtigt auch V. 16. — Über die Metall- 
bekleidung einzelner Architekturstücke, sowie der ganzen Wände 
vgl. jetzt Hei big das homerische Epos aus den Denkmälern 
erläutert p. 78 und 324 ff: — 18. Über el d' ays vgl. L. Lange 
de formula Homerica bI d' Sys. Lips. 1873, p. 8 u. 12. Derselbe 
empfiehlt nach Nicanor (bei Friedländer p. 193) die nur von 
Döderlein angenommene Verbindung dieses Verses mit dem 
folgenden und Interpunktion nach xQSficicavtsg. Indessen verdienen 
die von lassen Beobachtungen p. 140 für die gewöhnliche 
Interpunktion geltend gemachten Gründe gewifs Beachtung und 
ziehe ich doch die anakoluthische Auffassung, weil sie mir dem 
leidenschaftlich bewegten Ton der ganzen Stelle gut zu entsprechen 
scheint, jedem Versuch durch Interpunktion, wie ich selbst ^zur 
Periodenbildung bei Homer' p. 26 f. imd Philippi quaestionum 
Aristarch. spec. Gotting. 1865 p. 14 f. wollte, oder durch Kon- 
jektur, wie Bekker, Düntzer, Nauck und Christ (20 Ttavtsg 
z statt d', wie übrigens nach la Boche der gute Laurentianus 
giebt), die ünregelmäfsigkeit der Konstruktion zu beseitigen, vor. 
Neuerdings hat Benner in den Jahrbb. f. Philol. 1881 p. 374 
xQSfiaöaa^s an Stelle von TtQSfAccßavtsg als ursprüngliche Lesart 
vermutet oder Umstellung von 19 und 20 vorgeschlagen. — Schon 
früh und noch spät wurde diese Stelle von der goldenen Kette, 
an der sich des Zeus Überlegenheit über die andern Götter zeigen 
könnte, in dem Sinne gedeutet, dafs darunter eine wichtige Natur- 
erkenntnis versteckt sei (vgl. 18 ff.). Die darauf beruhende 
Aurea catena Homeri als Symbol des Verknüpftseins verschiedener 
Arten dessen, was geschaffen, war der Titel eines von Göthe 
(vgl. Wahrheit und Dichtung) mit Interesse gelesenen, 1723 zuerst 
erschienenen Buches. Über alles das handelt Kopp Aurea catena 
Homeri, Braunschweig 1880. Sonst vgl. über die Bedeutung der 
Allegorie die wesentlich veri d m Ansichten von Preller 
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griech. Myth. I p. 72 f., Welcker griech. Götterl. I p. 85 und 
289 f., Hess über die komiscli. Elemente p. 40, Ger lach im 
Philol. XXXin p. 24. Die lokalen Verhältnisse in derselben erörtert 
Völcker über homerische Geographie und Weltkunde p. 14 f. 
Dazu und zu der Erklärung der Stelle überhaupt vgl. Mackrodt 
der Olymp in der Ilias und Odyssee, Altenburg 1882 p. 7 ff . — 
Übrigens äufsert Düntzer Aristarch p. 68 Bedenken gegen den 
ganzen Schlufs der Eede von V. 18 an, und jetzt auch W. Jordan 
Homers Ilias p. 590 f. — 24. Die Verbindung des Dativs mit 
avtog erörtert Ty. Mommsen Entwicklung einiger Gesetze für 
den Gebrauch der griech. Präpositionen p. 41, vgl. auch B. Delbrück 
AblatiV; Localis, Instrumentalis p. 52 und Holzweissig über den 
saciativ-instrumentalen Gebrauch des griech. Dativ bei Homer, 
Burg 1885 p. 10 f. — 25. 26. Über Aristarchs wesentlich 
verschiedene Auffassung der Stelle vgl. Lehrs Aristarch ^p. 168. 
Beide Verse wurden verworfen von Zenodot (vgl. Düntzer de 
Zenodoti stud. Hom. p. 186), welchem la Boche in der Z. f. d. 
Ost. G. XI p. 163 zustimmt. Auch Nauck hat dieselben in 
Klammem gesetzt. 

28 — 40. a^sxovvxai^ ou i^ ofHcov tojtcov fisrcnisivrai^ Aristonic. 
ed. Friedländer p. 137. Dieser Athetese haben von den Neueren 
zugestimmt Heyne, Bekker Düntzer Aristarch p. 69, la Boche 
in Z. f. d. Ost. G. XI p. 163, Geppert Ursprung der homer. Ge- 
sänge I p. 11 f., Köchly diss. VII p. 15, Kayser homer. Abhandl. 
p. 83, Giseke homer. Forsch, p. 230, Christ in der Ausgabe, 
vgl. Naber quaestt. Hom. p. 143, Bibbeck im Philol. VIII 
p. 476 und die Versuche den Widerspruch hinwegzudeuten bei 
Hoff mann im Philol. IH p. 217 und Nitzsch Sagenpoesie p. 152, 
dazu die Einleitung p. 72 f. — 31. GemoU im Hermes XVIII 
p. 54 sieht in dieser Stelle das Original, auf welches a 45 und 
40 473 zurückzuführen seien. — 37. Der Anstofs der Bildung reoto 
veranlafste Zenodot den Vers auszuscheiden: vgl. Düntzer Zenod. 
p. 163, Friedländer Aristonic. p. 137. Auch Neuere sahen 
darin eine Mifsbildung; Droncke im Bhein. Mus. IX p. 111 ver- 
mutete Tssio^ was Bekker^ aufnahm und auch Nauck vorschlägt; 
dagegen verteidigen die Form Gau er in G. Curtius Stud. VII 
p. 105, als Gen. des Possessivum xsJ^og J. Wackernagel in 
Kuhns Zeitschr. 24 p. 594 und Brugmann in derselben Zeitschr. 
Bd. 27, p. 406 ff.; letzterer erkennt darin denselben Gebrauch des 
Neutrum des Possessivum für das substantivische Personalpronomen, 
wie z. B. Herod. VIH, 140, Plat. Lach. p. 188 C. 181 A, wo das 
Pronomen nicht die Person allein bezeichne, sondern ihr Wesen 
und alles, was als ihr Wesen bestimmend zu ihr gehöre, obwohl 
nicht zu behaupten sei, dafs dieser Sinn in dem homerischen reoro 
so lebendig gewesen sei, wie er bei den Prosaikern war. Vgl. 
aufserdem Bekker hom. Blätter I p. 75, Herzog Un ach. über 
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die Bildungsgeschiclite d. gr. u. lat. Sprache p. 130. — 39. Über 
TgiToyiveia vgl. aufser dem bei Nägelsbach Hom. Theol. ^p. 105 
und ' p. 412 Bemerkten Hammer qualem Mineryam finxerit 
Homerus, Zerbst 1861 p. 16 ff., auch Fick vgl. Wörterb. ^I 
p. 96 unter trita, der Tqito- in TQno-yivsta^ in TQiro-TcciroQsgy 
Tgirri in ^A^i-xqCvri mit sanscr. trita, einer Vedengottheit zusammen- 
stellt; vgl. auch desselben griech. Personennamen p. 82. Neuer- 
dings hat Stengel in d. Jahrbb. f. Philol. 1885 p. 77 den Namen 
gedeutet: von einer Meeresgöttin (Tritaia, Tritonis oder ähn- 
lich) geboren, da Triton und Amphitrite zeigen, dafs xqixo sich 
auf Wasser und Wassergottheiten beziehen müsse. — Über das 
Verhältnis von 39 f. zu X 183 f. bemerkt Christ in den Sitzungs- 
bericht, der kön. bayer. Akad. philos.-philoL Kl. 1880 p. 248, 
dafs Zeus' Antwort in X passe, Vo derselbe nicht fest entschlossen 
war den Hektor zu retten, sondern nur die Frage angeregt hatte, 
ob es nicht besser sei ihn zu retten als vom Peliden bezwingen 
zu lassen, nicht aber hier, wo Zeus einen strengen Befehl erlassen 
hatte und an demselben entschieden festhält, vgl. auch Nah er 
quaestt. Hom. p. 143. 

41—44. Über das Verhältnis der Stelle zu N 23—26 vgl. 
die Einleitung p. 81 und Christ in d. Sitzungsber. d. kön. 
bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 1880 p. 247. — 43. yivxo wird 
von Fick vgl. Wörterb. ^I p. 65 auf die W. gadh, gandh = ghad, 
ghand fassen, festhalten zurückgeführt, wozu X'^^'» l^vdivto^ 
lat. pre-hend-ere, so dafs es für yivO'-ro steht. Andere Erklärungen 
bei Ebeling lexic. Hom. s. v. — Bedenken gegen die Ursprüng- 
lichkeit von V. 43 und 44 äufsert Düntzer Aristarch p. 69. 

48. Über die Zusammenstellung des Ganzen und des Teiles 
in demselben Kasus vgl. Bekker hom. Blätter I p. 292 und hin- 
sichtlich der Wortstellung bei dieser Figur Schnorr von Carols- 
feld verborum collocatio Hom. quas habeat leges etc., Berolini 
1864 p. 1 ff. — Die Lokalität des Göttersitzes auf dem Gargaros, 
der höchsten Spitze des Idagebirges, schildert Hasper das alte 
Troja etc. p. 3 : „Die Natur des Gargaros ist wild, \mten angebautes 
Land, in der Mitte Waldungen, oben Schnee und Eis, furchtbare 
Abgründe an den Seiten. In den Wäldern giebt es wilde Eber, 
Tiger, Leoparden, Bären (fifitiga Oiy^wv VIII, 47 u. XIV, 283). 
Gegen den Gipfel erheben sich 4 Koppen, eine immer höher als 
die andere, daher die Ida Tcolvnrvxog heifst (II. XXII, 171). An 
einem Abgrund von 1000' Tiefe vorbei gelangt man von der 3. 
zur 2. ^oppe, von wo ein Felsenriff zur höchsten Spitze führt, 
wahrlich ein Sitz würdig des Vaters der Götter und Menschen, 
würdig der gewaltigen Kämpfe, die er von hier aus überschaute. 
Denn die ganze Umgegend, bis zur Propontis und den Küsten 
Thrakiens, besonders deutlich aber das troische Gefilde wird von 
hier aus sichtbar. Und quellenreich (nolvMa^) war das Gebirge, 
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grofs die Zahl der Flüsse, die von da ihren Ursprung nahmen." 
Ygl. auch Hasper Beiträge zur Topographie der hom. Ilias p. 31. 
51. Der aufser dieser Stelle noch A 405 (von Aigaion), 
E 906 (von Ares) und ^81 (von Zeus) vorkommende Vers- 
schlnfs Kvöei yalüov bildet, abgesehen von der letzten von Aristarch 
verworfenen Stelle, mit den vorhergehenden Worten eine dreifache 
AJlitteration auf x — gewifs ein Zeichen, dafs wir es mit einer 
sehr altertümlichen Formel zu thun haben, umsomehr, als das 
Yerbum yalüo sonst nicht im Homer vorkommt und auch in der 
späteren Sprache verschollen ist. Die alten wie die neueren Er- 
klärer verstehen die Formel meist in dem Sinne: im stolzen, 
freudigen Gefühl seines Euhmes, seiner Herrlichkeit, worin Lehrs 
populäre Aufsätze p. 83 einen wesentlichen Teil des Glücks der 
Götter sieht. (Minckwitz: pochend auf seinen Siegesruhm, 
Z au per: seines Ruhmes froh, Voss: trunken von Ehre E 906, 
dagegen 51 in blendender Gröfse, Uschner: im Gefühl der 
Kraft, Wiedasch: voll freudigen Stolzes, Mayer Beiträge zu 
einer hom. Synonymik IV p. 10 f.: im Gefühle seiner Hoheit.) 
Dieser Auffassung widerstrebt E 906. Mit Recht wird bei Ari- 
stonikos (Friedländer p. 116) bemerkt, dafs Ares ja nichts 
Ruhmwürdiges vollbracht, vielmehr von einem Sterblichen besiegt 
sei, daher den alten Kritikern der Vers aus ^405 unpassend über- 
tragen schien (vgl. auch Welcker kleine Schrift. V p. 39). Allein 
der Zusammenhang dieser Stelle führt auf eine richtigere Auf- 
fassung der Formel selbst. Das Ttvöei yaUov hat nach den vorher- 
gehenden Worten mit dem, was Ares auf dem Schlachtfelde gethan 
und gelitten hat, nichts zu thun, erscheint vielmehr als Folge der 
Heilung seiner Wunde durch den Götterarzt, des Bades und der 
Neubekleidung durch Hebe. Es ist danach klar, dafs, wenn %vSog 
etwa den Sinn von Herrlichkeit hat, diese von der äufsem 
Erscheinung seiner göttlichen Gestalt zu verstehen ist, welche 
durch die Verwundung gelitten hatte. Ganz entsprechend ist die 
Situation y 468 f. Telemach von Nestors jüngster Tochter gebadet 
und neubekleidet, steigt aus der Badewanne di^g i^avaroLaiv 
0(ioiog' nccQ d' o ys NiaxoQ^ Itov %ax ctg* ffero. Auch A 405, wo 
eben von der Stärke des hundertarmigen Riesen Aigaion geredet 
ist, liegt näher bei xvöog an seine mächtige Erscheinung, seine 
Kraft zu denken, als an die göttliche Herrlichkeit, Majestät in 
idealem Sinne; dem entspricht auch besser 406 die Folge, dafs 
die übrigen Götter, vor ihm erschrocken, nicht wagten den Zeus 
zu binden. Dafs nun nvdog ursprünglich eine sinnlichere Bedeutung 
als ^Ruhm' gehabt, ist aufser anderm nachzuweisen aus dem Ge- 
brauch von nvSalvio z. B. E 448, wo von Leto und Artemis ge- 
sagt wird, dafs sie im Heiligtum des ApoUon auf Fergamos den 
Aineias — axiovro xe wiSaivov re, jedenfalls im Sinne von: 
machten stattlich durch Verschönerung und Kräftigung, wie 
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Ameis erklärt, und wie der Gegensatz xoxcStfai verunstalten 
7t 212 beweist, oder geradezu stärkten, wie Suhle will. Auf 
dieselbe sinnliche Bedeutung fuhrt i^ixvdifg, vor allem als Beiwort 
von ijßri A 225 => hochherrlich. Danach vermutet Suhle 
nicht ohne Grund als eigentliche Bedeutung für xvdog Kraft- und 
Wohlseinsfülle, wie das Wort vielleicht y 57 zu verstehen ist. 
Eine sinnlichere Bedeutung glänzend machen nimmt für xvdalvto 
auch an Fulda Untersuchungen über die Spr. der hom. Gedichte 
p. 150 in § 438 Kvdaivs dh 9vfwv avamogj sodaTs die Freude als 
ein Glänzen des Gemüts gefafst wurde. Aber ich glaube, dafs wir 
auch in yaloa die ursprüngliche und zwar rein sinnliche Bedeutung 
des Glänzens, Strahlens für diese alte Formel anzunehmen 
haben, die nach der Zusanmiengehörigkeit des Wortes mit yavog 
^Heiterkeit, Glanz' vgl. Curtius Etym. *p. 172, vorauszusetzen 
ist. Und sollte nicht an allen Stellen diese sinnliche Bedeutung: 
prangend (strahlend) in herrlicher Kraft der Umgebung 
besser entsprechen? Ygl. das von menschlichen Helden gesagte 
ad'ivei ßXe(uatv(ov. Danach wird aber, wie auch schon durch A 405 
und E 906, wo Kvde'i yaCcav zu ^a^iitto gehört, die von C lassen 
Beobachtungen p. 128 ff. gewollte Verbindung mit dem folgenden 
Particip slcoqotav immöglich. 

56. 57 bezeichnet Düntzer Aristarch p. 70 als Zusatz eines 
Ehapsoden, der sich zur Unzeit an B 119 ff. erinnerte. VgL da- 
gegen Calebow de Iliadis libro VIII p. 30, auch Köchly dissertat. 
YII p. 17, der jedoch an 59 Anstofs nimmt. 60 — 65 scheinen 
Düntzer Aristarch p. 70 aus z/ 446 ff. herübergenommen zu sein. 

— Über den Schildnabel vgl. jetzt Hei big das homerische Epos 
aus den Denkmälern erläutert p. 226. 

66. Über den Hiatus in der bukolischen Cäsur vgl. Ähren s 
de hiatus Hom. legitimis quibusdam generibus, Hannov. 1851 
p. 26 ff. 

68 ff. Über äfjupvßeßriTisi vgl. Hoff mann homer. Unter- 
suchungen I. aftg)/ in d. Ilias p. 10 und Philol. XXVIT p. 524. 

— In der folgenden Wägeszene sehen Nägelsbach hom. Theol. 
*p. 133 f.. Teuf fei zur Einleitung in Homer, p. 22 eine Erfor- 
schung des aufser Zeus vorhandenen Schicksalswillens, was jener 
in folgender Weise erläutert: Zeus greift zur Wage ebenso, wie 
ein Mensch, wenn er auch immerhin weifs, was er zu thun hat 
oder schon entschlossen war, gleichwohl, wenn der schwere, folgen- 
reiche Schritt geschehen soll, zaudert und durch ein äufseres 
Zeichen wie durchs Los eine Bestimmung von aufsen erhalten 
will. Nitzsch Sagenpoesie p. 622: „Die Wagschale ist das pla- 
stische Instrument, wie etwa ein Stab bei Verwandlungen" (vgl. 
p. 155, auch bildliche Ausdrücke, wie Jiog (mcCu^ M 37, und das 
Ergreifen der Ägis P 593 — 596). Dagegen treffend Welcker: 
*Wenn die höchsten Angelegenheiten und Personen bei gleich- 
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scheinender Macht zur Entscheidung gedrängt werden, so steigt 
die Spannnng so hoch und erscheint nach vielen Wechseln der 
Ausgang so ungewifs, dafs er bei dem endlichen plötzlichen Ein- 
' tritt wie Sinken und Steigen von Wagschalen wirkt; das Gefühl 
dieses Eindrucks wird durch das Bild glücklich hervorgerufen/ 
Die Ansicht Nägelsbachs weist auch A. Christ Schicksal und 
Gottheit bei Homer, Innsbruck 1877 und die Wage des Zeus bei 
Homer, Innsbruck 1880 zurück und sacht seinerseits zu erweisen, 
dafs die Handhabung der Wage nichts anderes sei als ein Zeichen, 
womit Zeus seinen Willen kundgebe, welchem sich sofort alles 
fügen mufs: ^Apollon verläfst den Hektor, wie er dessen Schale 
sinken sieht, die Griechen wenden sich, sobald sie dieses Zeichen 
sehen, zur Flucht.' Vgl. dagegen Philol. Anzeiger VIII, 327 f. 
und V. Sybel die Mythologie der Hias, Marburg 1877 p. 294: 
'Die Wage ist eine naheliegende und vielgebrauchte Metapher, 
sie bedeutet eine Entscheidung, eine Krisis . . . Die Krisis aber 
steht, als eine Thatsache, in der Vemunffc; und diese ist apper- 
zipiert in Zeus: so hält Zeus die Wage in der Hand.' Vgl auch 
Gladstone homer. Stud. p. 231, Bänmlein im Philol. XI p. 409, 
Kiene Komposition der Hias p. 236. Dagegen sehen G. Hermann 
de iteratis apud Homerum p. 7, Friedländer im Philologus 

VI p. 253 und die homerische Kritik p. 34 f., Düntzer Aristarch 
p. 70 f., Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 587, Köchly dissert 

VII p. 18, Naber quaestiones Hom. p. 143, Christ in den 
Sitzimgsber. d. bayer. Akad. philos.- philol. Kl. 1880 p. 251 f.. 
Bisch off im Philol. XXXIV p. 14 in der ganzen Stelle eine 
ungeschickte Übertragung aus X 209 ff. Düntzer verwirft auch 
75 — 77. Vgl. aufserdem Jacob die Entstehung d. IL u. Od. p. 221 
und Bibbeck im Philol. VIII p. 478, und die Einleitung p. 74 f. 
— Zur Athetese von 73. 74 vgl. Aristonikos bei Friedländer 
p. 139 vgl. p. 15, Nitzsch Sagenpoesie p. 155, Düntzer homer. 
Fragen p. 197, la Eoehe in der Z. f. öst. G. XI, 164, Geppert 
Urspr. d. hom. Ges. Ip. 21, Fick, d. hom. Hias p. 441. Dagegen 
fragt Christ in den Sitzungsbör. d. königl. bayer. Akad. philos.- 
philol. Kl. 1879 p. 196: *aber welcher Rhapsode oder Gramma- 
tiker oder Abschreiber sollte dieselben hinzugefügt haben?' Vgl. 
auch W. Jordan Homers Ilias p. 592 ff. und Nägelsbachs hom. 
Theol. ^p. 422. 

84. Die hergebrachte Ableitung von nuCqiog aus iMiqog ver- 
werfend ninmit W. Leaf im Journal of Philology XH p. 288 f. 
an, dafs wtlqiog erst durch falsche Etymologie später in den home- 
rischen Text gekommen sei an Stelle des ursprünglichen wqqiog 
von wqq, 

87. Über naqiqoqog und jcaqvioqlai vgL Grashof das Fuhr- 
werk p. 3 und jetzt Heibig das hom. Epos aus den Denkmälern 
erläutert p. 91 ff. 
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89. Über ^gaavg vgl. Happe der homerische Hektor, Coblenz 
1863 p. 12 f., der übrigens diesem Beiwort des Hekix)r infolge 
falscher Erklärung auch an dieser Stelle, wie überhaupt, einen 
tadelnden Sinn beimifst. — Über rivCoxog vgl. Lehrs bei Fried- 
1 ander Aristonic. p. 139 und dazu Nah er quaestt. Rom. p. 148. 

92 ff. In den folgenden Versen bis 99 sieht ^eppert Ur- 
sprung der hom. Gesänge I p. 193 eine spätere Einschiebung. 

97. Die von iauKovas gegebene Erklärung ist die des Aristarch: 
vgl. Lehrs Aristarch. *p. 147. 

99. Zur Erklärung des Gebrauchs von avtog im Sinne von 
^allein, für sich' vgl. van Hout de vi atqne usu pronominis 
airtog adjecti ad reflexiva, Bonn 1873 p. 5 mit Seh ö mann die 
Lehre von den Bedeteilen p. 110. 

101. Eine befriedigende Auslegung der Wendungen mit insa 
ntsQoevra vermissend, glaubt Weck in den Jahrbb. f. Philol. 1884 
p. 433 ff. durch Konjektur helfen zu müssen, indem er Ikf' 
ccTttSQosvta schreiben will in dem Sinne: ergreifende, packende, 
rührende Worte, am allgemeinsten vielleicht wiederzugeben: die 
angelegentlichen Worte. 

103. Den Sinn der tadelnden Beiwörter des Alters, wie hier 
XaXsnovj erörtert Jungcl aussen über das Greisenalter bei Homer, 
Flensburg 1870 p. 16. — 104. Dieser Vers wird von Düntzer 
Aristarch p. 72 als spätere Zuthat verworfen, vgl. dagegen 
Calebow de Iliadis libro VIII p. 31. — 108. ad-ecsiraij ozi axo- 
nov TtQooxid'ivai rriv IcxoqUiv xm sidoxi^ Ttal b TiaiQog öetxav övvxo- 
filag' Kai Zxi xo noxi xqovitwiv IJjt« ifupaavv, rijg octpaiqiaBfog yeyo- 
vvlag xrj nQo xavxrig fi^qcc Aristonikos ed. Friedländer p. 140. 
Dieser Athetese stimmt zu van Herwerden in Eevue de philol. 
K S. m (1879) p. 68 ff., vgl. dagegen Fick die hom. Ilias 
p. 378. Das irori, wofür Axt Conjectan. Hom. p. 8 xoxb lesen 
wollte, bietet den geringsten Anstofs: vgl. Lehrs Aristarch. *p. 432 
Note, der übrigens auch* den Vers für imitiert aus 9^ 291 hält, 
und Christ Prolegg. p. 45; im 'übrigen vgl. Friedländer die 
homer. Kritik p. 34, Ribbeck im Philol. Vm p. 479, Bergk 
griech. Litterat. I p. 588, Düntzer Aristarch p. 72, Jacob Ent- 
stehung der Ilias und Od. p. 223, Köchly de II. carmm. diss. 
Vn p. 21. — 109. Das Verhältnis der Pronomina ovxog und oös 
findet man erörtert im Philol. XXVII p. 508 ff., vgl. auch Win- 
disch in G. Curtius Stud. II p. 260. — 114. Dieser Vers wird 
von Düntzer Aristarch p. 73 verworfen. 

119. Anders erklärt die Verbindung iivioyov d'SQcinovxa 
Schnorr von Carolsfeld verbor. coUocat. Hom. p. 10 f. — Über 
das das Subjekt des vorhergehenden Satzes hervorhebende Pro- 
nomen demonstativ. 6 handeln Nägelsbach Anmerkungen zur 
IHas, 1. Aufl. p. 217 ff., Bekker Hom. Blatt. I p. 80, Forste- 
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mann Bemerkungen über den Gebrauch des Artikels bei Homer, 
Salzwedel 1861 p. 13. 

125 — 129 werden von Düntzer Aristarch p. 73 als Zusatz 
eines Bhapsoden oder eines der Ordner der Hias verworfen. Derselbe 
verwirft p. 74 V. 130—132. — 129. Schnorr von Carolsfeld 
verbor. coUoc. Hom. p. 5 rechnet öCdov öi ol fivCa %eqaCv unter 
die Stellen, wo nach Analogie des Schemas xd^'d*' oXov %a\ xcnror 
fii(»og doppelte Dative verbunden seien. Vgl. indes Philol. XXVIII 
p. 535. 

130. Die Entlehnung dieses Verses aus A 310 ist mit Christ 
in den Sitzungsber. d. kön. bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 1880 
p. 243 deshalb anzunehmen, weil dort der Umschlag des Schlachten- 
glücks gut und ausreichend motiviert ist, hier die einzige That 
des Diomedes in keinem Verhältnis steht zu der daran geknüpften 
Folge. — Der folgende Vers 131 schien Kays er homer. Abhandl. 
p. 83 angeflickt und auch Nauck bezeichnet denselben als spu- 
rius? Indes wird man dem Dichter, der so ungeschickt 130 ver- 
wendete und der zu Übertreibungen nur zu geneigt ist, auch diesen 
Vers zutrauen dürfen. 

138. Über die ursprüngliche Bedeutung der Verbindung von 
$bC$w mit Ovfi^, iv &v(iai vgl. Fulda Untersuchungen über die 
Sprache der hom. Gedichte p. 98. 

139. Eine ähnliche Verwirrung, wie hier in der Anmerkung 
angedeutet ist, findet sich gerade auch in Bezug auf die Person des 
Wagenlenkers o 182 vgl. mit 199. — 143. 144. In diesen beiden 
Versen sieht Düntzer Aristarch p. 74 einen späteren Zusatz, auch 
Nauck bezeichnet dieselben als spurii? Vgl. dagegen Calebow 
de n. libr. Vm p. 34. 

151 — 156 werden von Düntzer Aristarch p. 75 verworfen, 
vgl. auch desselben homer. Fragen p. 201. — 153. Als ursprüng- 
liche Lesart vermutet Cobet Miscell. crit. p. 358 f. gn^öiv statt 
des handschriftlichen g)T^öei^ vgl. a 168. — 154. Die hypothetischen 
Sätze mit adversativem Gedankenverhältnis zwischen Vorder- und 
Nachsatz erörtert H. Sittig über das adversative Verhältnis der 
hypothetischen Sätze bei Homer, Teschen 1861, vgl. dazu Philo- 
logus XXIX p. 149 f. 

164 — 166. Auf diesen Übergang vom Vergleich (yvvaMog 
avxl) zu der darauf beruhenden Metapher yXi^vri macht Bemacly 
de comparationibus Homer. IE p. 14 au&nerksam, vgl. auch HI 
(Bonn 1846) p. 28. Das Gegenstück dazu ist, wenn einem meta- 
phorischen Ausdruck ein erläuternder Vergleich folgt, wie z/ 274 ff., 
vgl. zu V 13. Für jenen ersten Übergang vgl. noch JT 742 mit 
745, auch Sl 258 f. Freilich wurden 164—168 von Aristarch 
(Friedländer Aristonic. 141) und Aristophanes verworfen, 
denen zustimmen la Boche in Z. f. öst. G. XI 164, Bekker, 
Köchly diss. VII p. 24, Düntzer Aristarch p. 75, der die Inter- 
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polation über 158 — 171 ausdehnt. Giseke homer. Forsch, p. 230 
verwirft 164 — 166. Vgl. dagegen Bergk griech. Litterat. I p. 588, 
der, das Befremdliche der Verse anerkennend, doch mit Becht 
bemerkt, man dürfe dieselben nicht streichen, weil die Bede sonst 
gar zu knrz und dürftig ausfallen würde. — Die Wendung dal- 
[Aova dfocw wurde von Aristarch als unhomerisch verworfen. Axt 
Conjectan. Hom. p. 8 konjizierte: ci ys öalfwvi ödam. Dagegen 
erklärt Fick d. hom. Ilias p. 378 dalfiova Teil von öaCofuxty 
wie Alkman frgm. 69 Bergk ^, welche Bedeutung auch in den 
Zusammensetzungen evöaCfioaVy KaKodalfjuov und AaxBdccCfuov vgl. 
IkevvTtXaQog liege. — Über Zenodots Konjektur Ttotfiov igyrlöa) statt 
dalfjLova ödaco vgl. Bömer über die Homerrezension des Zenodot, 
München 1885 p. 46 f. — 169. Zur Auffassung der anaphonschen 
Gliederung rglg fikv — tglg dh vgl. Grumme homer. Miscellen, 
Gera 1879, p. 7. 

177 — 183 werden von Düntzer Aristarch p. 76 verworfen; 
in der Verwerfung von 183 sind die neueren Herausgeber ein- 
stimmig. — 177. An Stelle der handschriftlichen Überlieferung 
oV aga schreibt Nauck nach Dionysius Sidonius oV a^a. — 178 
wurde von Kayser homer. Abhandl. p. 83 als unhomerisch ver- 
worfen wegen ovöevoacoga, weil ä^ Homer fremd sei. Vgl. über 
dieses ana^ elQrnävov Friedländer in den Jahrbb. f. klass. Phü. 
Suppl. ni p. 768 und Fedde über Wortzusammensetzung im 
Homer. I, Breslau 1871, p. 27. In aktivem Sinne ^keinen beach- 
tend', daher frech und gottlos, versteht das Wort in Bezug auf 
H 445 Döderlein z. St. — Über ^ia 179 vgl. Ahrens P§i. 
Hannover 1873 p. 8 und 13. 

185 ff. Über die Bofsnamen vgl. den Anhang zn a 372 und 
zu B 839. — ^Ad'srsikat^ ort ovdafiov '^OfiriQog xB^qhtnov %qr^aiv 

svi^^gi Aristo nikos bei Friedländer p. 142 vgl. Lehrs Ari- 
starch ^p. 195. Danach haben auch die Neueren diese Anrede 
verworfen: Nitzsch Sagenpoesie p. 160, Beiträge p. 162 Anm. 36, 
Calebow de Hiad. libr. VIII p. 36, Bäumlein, Döderlein, 
Franke, Bekker. Dagegen spricht sich Christ aus in den 
Sitzimgsber. d. kön. bayr. Akad. philos.-philoL B^. 1879 p. 196, 
i^dem er fragt: wie soll der Vers später in den Text gekommen 
sein?, auch W. Jordan Homers Ilias p. 596 f. Eine eigentüm- 
liche Ansicht über die Meinung des Interpolators bei Grashof 
das Fuhrwerk p. 2 Anmerk. Jetzt nimmt Heibig das hom. Epos 
aus den Denkmälern erläutert p. 91 an, dafs zwei Jochpferde 
imd zwei Beipferde gemeint seien. Fick aber (d. hom. Ilias 
p. 379) will lesen: Sccv&s xe %al av Uodagye tuxI oci^cav Aafinste 
du: Hektor fährt nicht mit vieren, sondern mit dreien, wie Nestor 
80 ff., Patroklos JT 152. Das dritte Pferd ist ein a^wv 'Fuchs' 
und dieser Fuchs heifst Adfinstog^^ vgl. O 526. — In den fol- 
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genden Versen wurde der im Venetus mit dem Obelos bezeich- 
nete 189 von Aristophanes nach Didymos verworfen, und nach 
ihm von den Neueren: vgl. dagegen Nitzsch Sagenpoesie p. 171, 
Bergk griech. Litterat. I p. 588. Ein Versuch, die ganze Partie 
durch Umstellung und Einschiebung lesbar zu machen bei Fried- 
1 ander in den Jahrbb. für klass. Philol. Supplem. IH p. 460, 
vgl. dagegen Schmid Homerica, Dorpat 1863, p. 9 f. — Dagegen 
verwerfen die ganze Ajirede an die Bosse Heyne V p. 446, 
Düntzer Aristarch p. 77, Kayser hom. Abhandl. p. 83, la Boche 
in Z. f. d. öst. G. XI p. 164 f., Köchly dissert. VH p. 25. — 
193. Über den goldenen Schild und die Ttavovsg vgl. Heibig das 
hom. Epos aus den Denkmälern erläutert p. 225 und 230 f. Nauck 
hat den Vers in Klammem gesetzt. — 195. Über den hier be- 
merkten Widerspruch mit Z 230 vgl. 0. Müller griech. Litteratur- 
gesch. I p. 90. — 196. Über Bekkers Vermutung sl tovxco ye 
(statt xf), wie auch Nauck und Christ schreiben, vgl. den An- 
hang zu E 273, auch Philippi quaestt. Aristarch. spec. p. 11 
und über bX — %b L. Lange der homer. Gebrauch der Partikel 
sl n p. 493 ff. ' 

198 — 212. Über diese Szene vgl. die Einleitung p. 76 f., dazu 
Bischoff im Philol. XXXIV p. 14, Köchly de II. carmm. diss. 
VII p. 27, Düntzer Aristarch p. 77, la Boche in Z. f. d. öst. 
G. XI, 165, Bergk gr. Litterat. I p. 589. — 203. Über Aigai und 
Helike vgl. Preller griech. Mythol. I p. 353 f. und über den von 
letzterem entnommenen Beinamen des Poseidon Helikonios Welcker 
griech. Götterl. I p. 635. — 205. Eine andere Erklärung giebt 
L. Lange der homerische Gebrauch der Partikel d 11 p. 501 f. 
— 206. Aristarch las Zr^v und verteilte den Namen dergestalt 
in zwei Verse, dafs am Schlufs des ersten ZiJ, am Anfang des 
zweiten v stand, vgl. la Boche homer. Untersuch, p. 165 £, 
Friedländer Aristonic. zu iQ> 330, und dieselbe Trennung zeigen 
die besten Handschriften bei la Boche. Dafür hat nach G. Her- 
manns Vorschlag in den Element, doctrinae metricae § 329 p. 110 
(4. Aufl.), vrgl. auch von Leutsch im Philol. XI p. 759 ff., 
Bekket 7n]v eingeführt, eine Bildung, die durch einen ent- 
sprechenden Sanskritstamm djä und durch den von Herodian 
aus Pherekydes angeftlhrten Nominativ Zijg, auch Zctq hinreichend 
gesichert ist, vgl. Curtius Etymol. *p. 601 f., Welcker griech. 
Götterl. I p. 134, und als äolische Bildung erörtert wird von 
Ameis de aeolismp Homer, p. 41 f., vgl. G. Hinrichs de Home- 
ricae elocutionis vestigiis Aeolicis, Jena 1875 p. 108 ff. — 
207. Zenodot las: Mv&ct %a9on awxxrifuvog: vgl. Düntzer Zenodot. 
p. 98 f. — 209. Zu Aristarchs Ansicht über inTosTcig vgl. Lehrs 
bei Friedländer Aristonic. p. 142. Andere Deutungen der Neueren 
in Ebelings Lex. Hom. s. v. Dazu: Göbel Lexilog. I p. 28: 
aTttoenig von ajvtm verba serens, Wortmacherin mit dem 
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Nebenbegriff des gedankenlosen Geredes; Weck in den Jahrbb. 
f. Philol. 1884 p. 441 von Stttoo (ergreifen, packen): du eindring- 
lich, verfUbreriscb , verfänglich Redende; J. Wackernagel in 
Bezzenbergers Beiträgen IV p. 283 vermutet asTttosnig nondicenda 
dicens; Fröhde in Bezzenbergers Beitr. III p. 25: vom Nominal- 
stamm uTtto-, Partie, praet. von iaicim: hingeworfenes redend, 
Worte hinwerfend. Nauck vermutet a(AetQosnig. 

213. Die in den Scholien verwirrten Angaben über die Les- 
arten des Aristarch und Zenodot sind jetzt von Lud wich Aristarchs 
homerische Textkritik I p. 286 ff. dahin sichergestellt, dafs Aristarch 
las ino Ttvgyov zifpqog esgye (igvoie), Zenodot: Kai nvqyov Tiq>qog 
iegye^ wie Lehrs und Ludwich an Stelle des überlieferten Ttvqymg 
vermuten, während Spitzner u. A. nvqymv verbesserten. Die sehr 
verschiedenen Auslegungen der schwierigen Stelle bei den Alten, 
wie bei den Neueren sind zusammengestellt in Ebelings Lex. Hom. 
s. V. ct%6 p. 150, dazu Grossmann Homerica p. 23, Bibbeck 
im Philol. IX p. 66, Düntzer de Zenodot. p. 140 f. und hom. 
Abhandl. p. 127. Die im Kommentar gegebene Erklärung schliefst 
sich der von Giseke nnd la Boche aufgestellten am nächsten an. 

215. Die Verwendung der verschiedenen Beiwörter des Ares 
ist erörtert von Schuster Untersuchungen über die homerischen 
stabilen Beiwörter I. Stade 1866, p. 16 ff. — Nach Cobet Miscell. 
crit. p. 270 ff., welcher statt Bikw überall HlXfo herstellen will, 
vermutet Nauck ilXo^vtav und iXliv statt slXoidvoDv und sUsi, 
und Fick schreibt feiko(Aiv(ov und fiklri. 

219. nontvvtxi und die Bedeutung des Partie. Aor. erläutert 
Buttmann Lexilog. I p. 166 ff., über die Reduplikation vgl. 
Fritzsche in G. Curtius Stud. VI p. 308; zur Attraktion des 
Particips beim Infinitiv C lassen Beobachtungen p. 140 f. und 
Hentze in Zeitschrift f. Gymnasialwes. XX p. 742 ff. Anders 
erklärt Düntzer Aristarch p. 79 Note und Ding eld ein de parti- 
cipio Hom. quaestionum specimen, Giefsen 1884 p. 8 f.: qui ipse 
jam festinabat. 

221. Düntzer Aristarch p. 79 verdächtigt den Vers als 
Interpolation. — 222. fifyaxijri^g erklärt W. Jordan Homers Ilias 
p. 599 als Beiwort des Meeres: von grofsen Ungetümen bewohnt, 
des Delphins ((P 22 — 24): zu den grofsen Meertieren gehörig, des 
Schiffs: mit einem Schnabel versehen, welcher Hals und Kopf eines 
solchen Ungeheuers vorstellt. Letztere Erklärung hat auch Auten- 
rieth Wörterbuch *s. v. angenommen. 

227. Nauck vermutet an Stelle der handschriftlichen Lesart 
yBymvdg in diesem Formelverse ytymvog als Adjektiv hörbar, 
vernehmlich, was derselbe näher begründet in den M61anges 
Gr6co-Romains IV p. 45. 

228—244. Über oxb V 229 vgl. Friedländer Beiträge zur 
Kenntnis der homer. Gleichnisse II p. 13. — t3l)er V. 230 urteilt 
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Lahrs Aristarch. ^p. 366 f. (vgl. Friedländer Aristonic. p. 144), 
dafs derselbe entweder im Eingange entstellt oder nach demselben 
ein Vers ausgefallen sei; ähnlich Friedländer Analecta Homerica 
(in Jahrbb. f. klass. Philol. Supplement. III) p. 5. Schmid Ho- 
merica, Dorpat 1863, p. 7 vermutet ag itox lv\ oder nach S* 45 
©g nax ivl, Nauck a<T<Ta %qx iv oder Sg nor ivl statt äg otcox 
iv, Capelle im Philol. XXXVI p. 699 versteht onots als Adverb 
wie in 6g d' mors A 306. 492. d 335. (> 126. Die Bekkersche 
Interpunktion, Komma nach Ai^fivm^ so dafs zu mots zu ergänzen 
rixe oder i^jtifv, ^rgiebt eine unerträgliche Härte, indem das Zu- 
sanmiengehörige auseinandergerissen wird, vgl. I 129 f. Minder 
hart scheint mir das durch Beseitigung dieser Interpunktion ent- 
stehende Anakoluth, indem zu dem vorangestellten ag schliefslich 
das Verbum fehlt: da der nötige Verbalbegriff (aussprechen) 
bereits in (pdfuv enthalten und auch in Ksveavxieg angedeutet ist, 
so scheint es erklärlich, dafs nach der Erweiterung des Temporal- 
satzes mit bnore durch zwei Verse füllende Participialkonstruktionen 
schliefslich das Verbum vergessen ist, zumal da Agamemnon in 
der höchsten Erregung spricht. Übrigens hat Düntzer Aristarch 
p. 80 V. 230 — 232 als eine spätere Ausschmückung verworfen, 
und Christ in den Sitzungsber. der kön. bayer. Akad. philos.- 
philol. Kl. 1884 p. 5 vgl. Prolegg. p. 21 sieht in den Versen 
eine Interpolation, welche er nach der Inhaltsangabe der Kjprien 
bei Proklos auf diese zurückführen möchte. — 233. Svd^* == avra 
mit Bekker und la Eoche gegen Aristarch (= avrl) bei 
Lehrs p. 114 f., vgl. Spitzner excurs. 17 p. LXI ff. — 235. o 
oßeXog^ oxi i%Xvu xori ina^ßhivBi, xov oveidiöfiov b cxljpg' Tcgelööcav 
yccQ Tiad'ohKcixsQOv iaCai^ ovöi^noxs avÖQog^ a/lX' ov%l xov öiatpoQoi)' 
xdxov: Aristonikos ed. Friedländer p. 144. Über die Angaben 
des Didymos vgl. A. Römer zu Aristarch und den Aristonicus- 
scholien der Odyssee (Separatabdruck aus den Blättern für das 
bayerische Gymnasialschulwesen XXI) p. 13, welcher die Richtig- 
keit derselben in Zweifel zieht. — Dieser Athetese des Aristarch 
und Aristophanes stimmen die neueren Herausgeber zu: vgl. 
Düntzer Aristarch p. 80, hom. Fragen p. 196, Geppert Ursprung 
d. hom. Ges. I p. 21, la Roche in Z. f. öst. G. XI p. 165, Fick 
d. hom. Hias p. 441. Düntzer Aristarch p. 80 f. verwirft überdies 
das ganze folgende Gebet mit seinen Folgen, 236 — 252. — 
243. idoD ist etymologisch erörtert von Kraushaar in G. Curtius 
Stud. II p. 429 ff., vgl. Leo Meyer in Kuhns Zeitschr. XXI 
p. 472 f., die Konstruktion des Acc. c. Inf. von Hentze in Zeitschr. 
f. Gymnasial wes. XX p. 728 f. 

246. anokeiad'at war Aristarchs Lesart, während die Hand- 
schriften anoXiad'ai bieten. Bekker und Christ schreiben aTCo- 
Isio^aLj letzterer mit der Bemerkung, dafs er lieber olisa^at 
läse; Nauck aTtokicd^ai. Cavallin de temporum infitivi nsu Hom., 

Hektzb, Anh. zu Hom. Iliaa. VII— IX. 7 
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Lund 1873 p. 47 glaubt den Infinitiv praes. und aor. dadurch 
rechtfertigen zu können, dafs vsvcs in dem Sinne von concedere 
gefafst sei, während neben dem inf. fut aTtoksia^ai der des praes. 
i(A(uvai befremde. Naber quaestt. Hom. p. 103 entscheidet sich 
für intoKsic^ai. 

250. Über Zevg Tcavofupatog vgl. Friedlttnder Aristonic. 
p. 144 f., Mätzner de love Homeri, Berlin 1834 p. 34 ff., NSgels- 
bach hom. Theol. *p. 170. 182, »161. 173. — 251. Über die 
Schreibung o t' vgl. den Anhang zu A 412, dazu la Boche 
homer. üntersu.chnngen p. 122 ff. 

252. Christ in den Sitzungsber. der kön. bayer. Akad. 
philo8.-philoL EL 1880 p. 242 bemerkt mit Becht, dafs der Kompa- 
rativ fmlkov in der Parallelstelle S 441 seine volle, durch den Zu- 
sammenhang gerechtfertigte Bedeutung habe, hier aber zur leeren 
Formel herabgesunken sei, da nichts voraufgehe, worauf er sich 
beziehen lasse. Auch Kays er hom. Abh. p. 83 bemerkt, dafs 
statt des verkehrten fialkov vielmehr avtig zu erwarten sei. 

256 — 260 werden von Düntzer Aristarch p. 82 als Inter- 
polation verdächtigt. 

261 — 265. Das Fehlen des notwendigen Yerbums, sowie das 
Mifsverhältnis, dafs trotz dieser ausdrücklichen Einführung der 
Helden von keinem aufser dem grofsen Aias in der folgenden Er- 
zählung weiter die Bede ist, erweckt Zweifel gegen die Ursprüng- 
lichkeit dieser Yerse,. die aus H 164 ff. übertragen scheinen: 
Friedländer Analecta Homerica p. 10 f. (= Jahrbb. f. klass. 
Philol. Supplem. III), Bergk griech. Litterat. I p. 589. Anders 
urteilt Düntzer Aristarch p. 82, der seinerseits 266 — 272 aus- 
scheidet, wogegen Calebow de Iliad. libr. VIII p. 38 f. spricht. 

270. Aristarchs Lesart war ßsßki^aoi^ die besten Hand- 
schriften bieten ßsßki^Ksi. Die erstere rechtfertigt Bekker homer. 
Blatt. II p. 47 f. gegen Cobet. — 272. Statt des überlieferten 
KQVTttaaxs vermutet Fick d. hom. Ilias p. 379 entweder TtQVTtzsOKS 
oder »QvipaaKe. 

273 — 277 werden von la Boche in Z. f. d. öst. Gr. XI 
p. 166 verworfen. — 274. Über die Namengebung bei Homer 
spricht Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 810 ff. Hier ist bei 
der Namenbildung auf gleichen Anlaut Bücksicht genommen, wie 
X 243, vgl. auch Lehrs Aristarch. *p. 458 ff. — 277. Der in 
den besten Handschriften fehlende Vers ist von den Herausgebern 
allgemein verworfen: vgl. Düntzer homer. Fragen p. 196. 

283 — 309 werden von Düntzer Aristarch p. 83 ff. verworfen. 
Vgl. dagegen Calebow de Iliadis libro VIH p. 40. -— V. 284 
wurde bei Zenodot nicht gelesen, verworfen von Aristophanes 
und Aristarch, vgl. Friedländer Aristonic. p. 145: ort Stuxi- 
Qog r^ ysvsccXoylaj nal ovti e^ovaa nQOXQOTtriVy aXka zovvavxCov^ ovii- 
diOfwv Ttal unotQom^Vy vgl. Düntzer Zenodot. p. 163. — 301. Ameis 



O. Anmerkoogen. 99 

homerische Kleinigkeiten, Mühlhausen 1861, p. 22 unterscheidet 
lUv und e so, dafs jenes auf eine durch die Erzählung gegebene 
Person oder Sache der sinnlichen Anschauung hinweise, dieses da- 
gegen auf die in der Vorstellung befindliche Person oder Sache 
sich beziehe. So stehe hier s, weil der Satz den inneren Beweg- 
grand für die vorhergehende Handlung angebe und somit in das 
Gebiet der Vorstellung des Bedenden falle: so & 322. M 300. 
f 133. Q 554. Übrigens gehört die Priorität dieser Unterscheidung, 
wie ich aus dem von Hm. Prof. A. Funk in Friedland mir freund- 
lichst übersandten Programm: Auf Homer Bezügliches. Friedland 
1884, ersehe, nicht Am eis, sondern Hm. Prof. Funk, der be- 
reits in einer am 5. Januar 1861 veröffentlichten und Ameis sofort 
übersendeten Gratulationsschrift, die daselbst wieder abgedruckt 
ist, diesen Unterschied aufgestellt hatte, während Ameis' Pro- 
gramm erst am 18. März erschien. — 304. Über die Verbindung 
der Troer mit Thrakien vgl. Giseke num quas belli Trojani 
partes Homerus non ad veritatem narrasse videatur, p. 4. — 
306 ff. Aristarch nahm hier an, dafs das Participium ßqi^o^dvTi 
für das Verbum flnitum stehe, Friedländer Aristonic. p. 14. 
Vgl. dagegen Lehrs Aristarch. ^p. 367 ff., Friedländer Beiträge 
zur Kenntnis der homer. Gleichnisse II p. 23 und Capelle im 
Philol. XXXVI p, 699. Das ganze Gleichnis wurde von Gras- 
hof Fahrwerk p. 25 Anmerk. und Düntzer Aristarch p. 85 ge- 
tadelt: vgl. dagegen Eöchly diss. VH. p. 30, Calebow Beiträge 
p. 26. 

325. Bekker schrieb afeqvovxa^ vgl. dagegen Cobet Miscell. 
crit. p. 266, welcher die Schreibung aJ^J^SQva (aus av-Segvcai) 
fordert. — 327. Die Entlehnung dieses Verses aus X 326 wird 
von Christ in den Sitzungsbericht, d. kön. bayer. Akad. philos.- 
philol. El. 1880 p. 245 mit Becht daraus erschlossei\, daCs ijtl 
ol fUfiama dort von dem mit dem Schwert auf Achill einstürmenden 
Hektor treffend gesagt sei, während es hier von dem Bogenschützen 
Teukros, der, ohne sich vom Platze zu bewegen, den Pfeil auf 
Hektor richte, ganz unpassend stehe. — In der folgenden Partie 
verwirft Düntzer Aristarch p. 85 V. 325—327, sodann 332—334, 
vgl. Köchly dissert. VII p. 31, Bergk griech. Litterat. I p. 589, 
Friedländer die homer. Kritik p. 35, Eibbeck im Philol. VIII 
p. 478. 

338—342 verdächtigen la Eoche in Z. f. öst. G. XI p. 166, 
Köchly diss. VII p. 34. — 340. Nauck und Christ schreiben 
öoaevy statt des handschriftlich überlieferten öoksvsi, Bernhardy 
Grundrifs d. griech. Litt. ^11, 1, p. 164 sieht in dem Verse eine 
Interpolation. — 342. Zur Interpunktion vgl. Döderlein öffentl. 
Beden, 1860 p. 354, der mit Becht nach OTtCarccrov eine leichtere 
Interpunktion verlangt, da die folgenden Worte zur Anwendung 
des Vergleichs gehören. - :- . 

7* ^' - -* **. 

I * * _ » 
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343 — 349 werden von Düntzer AristArch p. 86 verworfen. 
Zar Interpunktion nach Kexkoiuvoi 346 vgl. Nicanor ed. Fried- 
länder p. 196. — 349. Pogym^ wohl eine reduplicierte Bildung, 
wie MoQfMo^ nach Fick vgl. Wörterb. 'I p. 72 von W. garg, 
aus gar-gar verkürzt^ schreien, anschreien, drohen, was indefs 
von Fritz sehe in G, Cnrtius Studien VI p. 338 bezweifelt wird, 
da das Wort in seinem Gebrauch vielmehr auf Eindrücke des 
Gesichtssinns weise. Nach Prell er griech. Mythol. I p. 131 ist 
ihre Bedeutung die des dichten gewitterschwangeren Gewölks. Vgl. 
auch Schömann opusc. II, p. 207. Über die Auffassung und 
Darstellung des Gorgoneion im homer. Zeitalter vgl. Hei big das 
hom. Epos aus den Denkmälern erläutert p. 287. — Übrigens las 
Aristarch otfuxr statt ofifuxT, worüber vgl. Düntzer Zenodot. 
p. 106 und Ludwich Aristarchs hom. Textkritik I p. 291. 

350 — 484. Über die an diesem Abschnitt geübte Kritik vgl. 
die Einleitung p. 78 f., dazu G. Hermann de Interpol. Hom. p. 13, 
Lachmann Betracht, p. 26, Haupt bei Beiger p. 194 f., Hoff- 
mann im Philol. III p. 216, Kays er hom. Abhandl. p. 84, Bergk 
griech. Litteraturgesch. I p. 589, Giseke homer. Forsch, p. 162 f., 
Bernhardy Grundrifs d. griech. Litt. 'II, 1, p. 164, Fried- 
länder die hom. Kritik p. 31, Nntzhorn die Entstehungsweise 
p. 158, Gerlach im Philol. XXX p. 30 f., Bischoff im Phil. 
34 p. 15. 

356 wird von Fr. Scholl in Acta Societatis Philol. Lips. ed. 
Eitschl II p. 438 als aus £ 175 und 77 424 hier eingeschoben 
verworfen, weil er nur den Gedanken abschwäche. Auch Nauck 
bemerkt: spurius? 

358—380. Über die Wendung fiivog ^vfwv t okißeisv 358 
vgl. Doberenz interpretationes Hom. p. 5. — 359 — 374 werden 
von Düntzer Aristarch p. 87 verworfen, ebenso 379. 380. Vgl. 
Calebow de Iliad. libr. VIII p. 42 f. — 361. Zur Etymologie und 
Bedeutung von aXekrig vgl. Froh de in Bezzenbergers Beiträgen 
III p. 15 ff., welcher hier das Wort erklärt: unbillig, feind- 
selig. — 362. Über ein aus dieser Stelle und O 639. X 624, 
sowie aus Hesiod zu erschliefsendes, Homer bekanntes Lied von 
Herakles' Arbeiten vgl. Nitzsch Beiträge p. 148, dazu Sagen- 
poesie p. 121, Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 349, Nach 
der Deutung von iv nvkip £ 397 auf das Thor der Unterwelt 
würde auch diese Stelle dahin gehören, vgl. den Anhang zu dieser 
Stelle und Preller griech. Myth. I 501. II p. 154. — 363. Die 
Schreibung cclobc^ov an Stelle des handschriftlich überlieferten 
C(aec%ov begründet Nauck in den M61anges Gr6co-Eomains IV 
p. 138. — 369. Die Formen aiiti^eig und alnog als unhomerisch 
verwerfend, vermutet Nauck hier als ursprüngliche Lesart alvcc 
^is&Qa anstatt der überlieferten alTta ^. — Über die Styx vgl. 
-Pbtzsche commentationum Homeric. spec. I Lips. 1832 p. 29. — 
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371. 372. Diese Verse wurden bei Zenodot nicht gelesen; Aristo- 
nikos ed. Friedländer p. 147: ad-srovvrai^ ou owc idev xarcc 
fiBQog ÖLfiyi^öaö^ai^ xal tccvta Tcgbg xriv KaX^g eldviav^ vgl. Düntzer 
Zenodot. p. 163, ßibbeck im Philol. VIII p. 477, welcher der 
Athetese zustimmt und auch 370 ausscheiden will. Die ganze 
folgende Partie 373 — 437 verwirft Hoff mann im Philol. III 
p. 216. — 378. TiQOfpavivts, die Lesart des Aristarch, findet 
sich auch in der besten Handschrift Venet. A. Vgl. la Eoche 
homer. Textkritik p. 386 f., Ähren s de hiatus Hom. legitimis 
quibusdam generibus p. 11. Indefs hegte Lehrs Zweifel bezüg- 
lich der Angabe über Aristarchs Lesart und ebenso jetzt A. Ludwich 
Aristarchs homerische Textkritik I p. 291 f. 

382. Über die afiTtv^ der Rosse vgl. Heibig das homer. 
Epos aus den Denkmälern erläutert p. 110. 

383 ist nach Düntzer Aristarch p. 88 aus E 721 irrig 
hierher gekommen, ebenso urteilt Renner in Jahrbb. 1881 p. 375. 

385 — 387, sowie 390. 391 wurden als aus E unpassend 
übertragen von Zenodot (vgl. Düntzer Zenod. p. 164) und 
Aristarch athetiert, vgl. Friedländer Aristonic. p. 148: jene, 
weil die Anlegung der Rüstung des Zeus hier zwecklos und Zeus 
überdies V. 43 selbst diese angelegt habe, diese weil ebenfalls 
hier zwecklos. Dieser Athetese stimmen zu Nitzsch Sagenpoesie 
p. 151, Düntzer Aristarch p. 88, la Roche in Z. f. d. öst. Gr. 
XI 166. — Über Tcinkog und %n:(6v vgl. jetzt Heibig das hom. 
Epos aus den Denkmälern erläutert p. 115. 123. 146. 

393 — 396 werden von Düntzer Aristarch p. 88 verworfen. 
— Wie die hier den Hören überwiesene Funktion mit ihrer 
eigentlichen Bedeutung und ihrem Wesen zu vereinigen sei, erörtert 
Lehrs populäre Aufsätze p. 80 — 84. Dagegen vermutet Ahrens 
d^g und seine Sippe, Hannover 1866, p. 46, dafs diese Hören 
(verwandt mit ovgog Hüter, mga — als Hüterinnen) mit ^Qat 
= tempora ursprünglich nichts zu thun haben. — 394. Für 
iTCixixQcattai sucht ßergk in dem akadem. Programm, Halle 1861 
p. 4 das in der Parodie des Matron bei Athenaeus IV p. 134 F 
sich findende smxetQccg>aToci als die ursprüngliche Lesart zu erweisen. 

404. An Stelle der überlieferten Lesart deaaxovg vermutet 
Nauck dixof xoi. — 404 f. verwirft wegen des anstöfsigen (?) 
Inhalts van Herwerden in der Revue de philologie N. S. 1882, 
VI p. 22—27. 

406 — 408, sowie 410 werden von Düntzer Aristarch p. 89 
als spätere Zusätze verworfen, vgl. dagegen Calebow de Iliad. 
libr. VIII p. 43 f. — 406. Die von Bekker hom. Blätter I p. 151 
aufgezählten Stellen, wo ein Temporalsatz nach olda und (äfiyti- 
(lai steht, sind zu vervollständigen nach Friedländer de con- 
junctionis oxs apud Hom. vi et usu p. 14: nach olöa aufser dieser 
Stelle S 71. «. 424, nach fu/xvi^cyxefOa« O 18. T 188. O a^^. 
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CO 115. Nahe steht der epezegetische Gebrauch A 397. 329. 
T 56. 57. (i 209. T 337. O 207, femer nach lav^avm P 627. 
Zu Grunde liegen der ganzen Erscheinung Wendungen wie Sarai 
ore & 373 vgl. 112, col d' ainm (priid cxBdbv Ifxfuvaij onnozB 
qfSvycDv otQtfi'd JV 817, woran sich wieder die Wendungen an- 
scbliefsen (livetv bnnoxB A 334, diyiuvog und nondiyfiBvog mit 
OTtnoxB und ore IT 415. T 336. Z 524. 1 191. Geht man von den 
zuletzt angeführten^Erscheinungen aus, so wird man der noch von 
Kühner ausführl. Grammat. II p. 886, 7 gegebenen elliptischen 
Erklärung entraten können. — An Stelle der handschriftlichen 
Überlieferung oq>q slö^g fordert Cobet Miscell. crit. p. 302 o(pQa 
J^iöiiijj so Christ; Nauck schreibt otpQu Idiu^ Fick: otpQa Hörii, 

420 — 424. adrrothnrat, oxi in twv inavm (406) fjLSvaneivxai, 
txctvov ÖB riv Blneiv ort ov% ia ZBvg, xal aTtoKu^lctazai imeinhg ov 
%o tfjg ''iQidog ngoacDTtov' ov yccq Sv sItcbv %vov adsig (his versi- 
bus omissis restituitur quae ei propria est morum lenitas): Ari- 
stonikos ed. Friedländer p. 148, vgl. Nitzsch Sagenpoesie 
p. 152, Düntzer Aristarch p. 89. Danach sind die Verse von 
den neueren Herausgebern allgemein verworfen. — Zur Lesart 
ylctvKmni statt ykavxmTtig vgl. la Eoche homer. Untersuch, p. 112, 
Ahrens de hiatus etc. p. 24. Dagegen fordert Cobet Miscell. 
crit. p. 334 ylavKmnig, 

429 — 431. Kritische Bedenken gegen diese Verse bei Düntzer 
Aristarch p. 90. — Über die Konstruktion von tvy%dvci) (430) 
vgl. C lassen Beobachtungen p. 90. 

433 — 437 verwirft Düntzer Aristarch p. 90 als spätere 
Ausschmückung, vgl. dagegen Calebow de H. libr. VIII p. 44 f. 

440. Über die Beziehungen des Poseidon zum Eofs vgl. 
Welcker griech. Gßtterl. I p. 633. Übrigens werden 440 — 443 
von Düntzer Aristarch p. 90 verworfen, vgl. dagegen Calebow 
de II. libr. VIII p. 45. 

448. Cobet Miscell. crit. p. 279 vertritt die Lesart Zenodots 
itafisvriv nach Elmsley, welche Nauck aufgenommen hat. 

450 — 451, sowie 454 — 461 werden von Düntzer Aristaich 
p. 91 verworfen, vgl. dagegen Calebow de II. libr. VIII p. 46. 

466 — 468 fehlen in den besten Handschriften und werden 
fast allgemein verworfen: vgl. Nitzsch Sagenpoesie p. 152, 
Düntzer Aristarch p. 92, la Roche in Z. f. öst G. XI p. 167, 
Fick d. hom. Ilias p. 441, und dagegen Bergk griech. Litteratur- 
gesch. I p. 590 Anmerk. 116, Kiene Komposition p. 88 Note ad 4. 

475. 476: ct^ezovvrai^ oxi öia tov ijfiari t© Tckelovog %q6vov 
imiq^BCLV CrifialveL , rtj 6i i^rjg ItcI tov (sie) xifpQOv naqiysL . zov 
^AiiüAa, (cf. 2 215). Jtal aKqißoXoyBlv ovk avayTuxtov naxa xCva 
oiaiQOV i^avaCXYiCBxai ^ agasi ös tcqIv oQd'ai naga vav(pt, nodo)' 
%ia nrjkBCoava. x6 xb i7ttg)SQ6fisvov ipBvöog xi S%bl' ov ycLQ iv tw 
gxbIvbl (iccxovxat: Aristonikos ed. Friedländer p. 150. Dieser 
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Athetese stimmen zu Nitzsch Sagenpoesie p. 132 und 249, Gep- 
pertUrprung der hom. Gesänge I p. 21, Friedländer d..homer. 
Kritik p. 35 f., Dtintzer Aristarch p. 92 ff., der die ganze Partie 
473—483 verwirft, ähnHch la Eoche in Z. f. öst. G. XI p. 167. 
Anders urteilen von verschiedenen Standpunkten aus Köclilj de 
n. diss. Vn p. 28, Lach mann Betrachtungen p. 35, Kiene Kom- 
position p. 40 und 88, Nutzhorn Entstehungsweise p. 262 ff., 
Gerlach im Philolog. XXXIII p. 25, Bergk griech. Litteraturgesch. 
I p. 590 und 630, Calebow de IHad. libr. VIE p. 28, ^Jhrist 
Homer oder Homeriden p. 74 und Prolegg. p. 45, K. Frey Homer, 
Bern 1881, p. 29. 

478. Die Bedeutung der hier gegebenen Beziehungen der 
Hera zu den Titanen erörtert Preller griech. Mythol. I p. 109: 
über die Titanen selbst vgl. denselben Ip. 36ff., Welcker griech. 
Götterl. I p. 262 f., Schömann opusc. II p. 37. 270. 

488. Die Beiwörter der Nacht nach den Beziehungen, welche 
für die Wahl des jedesmal {»igewandten bestimmend gewesen sind, 
bespricht Schuster Untersuchungen über die hom. stabilen Bei- 
wörter I, Stade 1866, p. 22—28, und Schirlitz über die Dar- 
stellung der Nacht bei Homer in den Verhandlungen der 35. Phi- 
lologenversammlung p. 62 ff. — Übrigens werden 487 f. von 
Düntzer Aristarch p. 95 verworfen, von Fick d. hom. Ilias p. 441. 
Auch Nauck bemerkt: spurii? Die folgende Partie 489 — 565 
erörtert kritisch la Roche in Z. f. d. öst. G. XI, 167. 

490. Über die Lokalität vgl. Ha s per Beiträge zur Topo- 
graphie p. 36 und das alte Troja etc. p. 15, Horcher über die 
homerische Ebene von Troja, Berlin 1876, p. 121 f., Christ in 
d. Sitzungsber. d. kön. bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 1881 p. 149, 
auch Prolegg. p. 34. — 493 — 496 werden von Düntzer Aristarch 
p. 95 als spätere Ausschmückung verworfen, vgl. auch W. Jordan 
Homers Hias p. 602. — 494. W. Leaf notes of Homeric armour 
(Journal of Hellenic studies 1883) p. 20 f. führt aus, dafs ein noQKtig 
an der Lanze zu dem Zweck, Spitze und Schaft fester zusammen- 
zuhalten, nur mit der Voraussetzung vereinbar sei, dafs die Spitze in 
das Schaftende eingelassen war, nicht vermittelst einer hohlen Tülle 
aufgesetzt. Er nimmt danach an, dafs die Speerspitze eine platte 
Grundfläche hatte, welche in eine Spalte am Speerende eingelassen 
und durch zwei Nägel befestigt wurde, welche jiurch das Holz 
und zwei Löcher in dem Metall gingen; der Schaft wurde dann 
durch einen Eing zusammengehalten, welcher das Splittern des 
Holzes verhinderte. In Hissarlik gefundene Speerspitzen sind an 
den Schaft mit Nägeln befestigt. 

497 — 541. Dafs Hektors Eede namentlich in ihrem letzten 
Teile durch ungehörige Zusätze entstellt ist, haben die Alten, wie 
die Neueren erkannt und auf verschiedenen Wegen Heilung ver- 
sucht. Die Athetesen der Alten sind folgende: 524. 525 Ari- 
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starch, 528. 535—537 Zenodot und Aristarch: letztere die 
einzige Stelle, wo Aristarch eine doppelte Rezension (535 — 537 
und 538. 539. 541, denn 540 las Aristarch in seiner Ausgabe nicht) 
annahm: vgl. Friedländer Aristonic. p. 152 und im Philol. IV 
p. 589, Lud wich Aristarchs hom. Textkritik I p. 295, Nauck 
M61anges IV p. 140 f. Aristarch entschied sich, ohne eine von 
beiden Bearbeitungen zu tilgen, gegen die zweite 538. 539. 541, 
weil er den Ton derselben zu .prahlerisch fand. Auch die Neueren 
nehmen zum Teil, wie Friedländer an dieser Anstofs und sehen 
in derselben eine ungeschickte Verwendung von N 825 — 828, 
namentlich wegen der Beziehung von r^SB 541 auf den folgenden 
Tag, andere, wie Nitzsch Sagenpoesie p. 142, la Roche in der 
Zeitschr. f. öst. Gymn. XI p. 168, Bekker verwerfen beide, als 
von verschiedenen Rhapsoden eingefügt. Anders Kiene Kompo- 
sition p. 216. Im Übrigen haben die Neueren folgende Athetesen 
vorgenommen: Heyne V. 512. 524. 525. 528. 534. 535—537, 
Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 21 und II p. 229 V 528 und 
536, Bekker aufser 535 — 541 auch 523 — 529, Düntzer im 
Aristarch p. 96 ff. 503. 504. 510—529. 535 — 541, Franke in 
der Fäsischen Ausgabe 523. 528 — 531. 535 — 541, la Roche 
523 — 529, Köchly in Iliadis Carmina XVI 523. 528 — 531. 
535—541, Giseke hom. Forsch, p. 230: 523—29. 538—541, 
Kayser hom. Abh. p. 85: 513—516. 524—529. 535—541, 
Nauck 528 und 540, Christ 528. 535 — 541. Dagegen hat 
Calebow Beiträge zum achten Buch der Ilias p. 31 und de 
Iliad. libro VIII p. 46 ff. versucht gegen Düntzer den Zusammen- 
hang des Ganzen zu rechtfertigen, und auch Bergk griech. Litterat. 
I p. 590 urteilt, dafs der Schlufs des Gesanges von 489 an eine 
wesentlich unversehrt erhaltene Partie der originalen Dichtung 
sei. Düntzer scheint allerdings in seiner Kritik zu weit zu gehen: 
die gegen 503. 504. 510 — 522 vorgebrachten Bedenken sind nicht 
erheblich genug, um die Ursprünglichkeit der Verse zu bezweifeln, 
zum Teil auch nicht begründet. Dagegen ist der letzte Teil der 
Rede ohne Zweifel durch Zusätze entstellt. Zunächst kommt die 
Partie 523 — 531 in Betracht: die Stelle, wo der 502 durch vvv 
fiiv vorbereitete Gegensatz zur Ausführung kommt. Ein solcher 
liegt hier aber in doppelter Fassung vor: 525 ff., vorbereitet durch 
524, und 530 ff., vorbereitet durch 529. Beide vorbereitenden 
Verse sind nicht ohne Anstofs, 524 durch das Ztccc^ BLQrjfiivov 
vyirig in dem Sinne ^erspriefslich', 529 wegen des Gedankens 
in (pvXi^o^v rjfiiccg axmovg^ wofür Heyne vermutete tiiiisg avrovg 
= observabimus ipsos (bestes). Wie dieser Vers in dem nächsten 
Zusammenhange keinen Anhalt hat und nur durch ein Zurück- 
greifen auf die 517 — 522 angeordneten Mafsnahmen zur Sicherung 
der Stadt erklärt werden kann, so ist auch 526. 527 in seinem 
Verhältnis zu äem Vorhergehenden nicht recht klar: soll darin 



G, Anmerkungen. 105 

eine vorläufige Andeutung der Stimmung gegeben werden, die 
seinen Vorschlägen für den folgenden Morgen zu Grunde liegen 
wird, oder gar, wie Düntzer unter Annahme der Zenodoteischen 
Lesart k'XTtofAai evxofiBvog will, eine Andeutung, dafs er morgen 
die Troer auffordern werde, mit ihm zu den Göttern zu beten? 
Entscheidend aber für die Frage, welche von den beiden Aus- 
führungen für die ursprüngliche zu halten sei, 525 — 528 oder 
530. 531, ist die Stimmung, welche Hektor in den Eingangs- 
worten seiner Eede 498 — 501 ausspricht. Die Vernichtung der 
Schiffe und aller Achäer bei denselben ist Hektors Ziel, dessen 
Vereitelung durch den Einbruch der Nacht er mit allem Nach- 
druck beklagt, daher auch 510 die Besorgnis, dafs die Achäer 
noch in der Nacht entfliehen möchten. Dieser Stimmung ent- 
spricht, wo es sich um die Hoffnungen und Mafsregeln für den 
folgenden Morgen im Gegensatz zu den Anordnungen für die 
Nacht handelt, nur die Aufforderung mit dem frühesten Morgen 
mit aller Kraft bei den Schiffen den Kampf zu beginnen 530 f., 
nicht aber die Hoffnung die Achäer mit Hülfe der Götter zu ver- 
jagen 526 f. Die Notwendigkeit dieses Gegensatzes ist um so 
dringender, als in den Eingangsworten nach dem vvv 498 noch 
zweimal (500. 502) mit besonderem Nachdruck das vvv und damit 
die augenblickliche Vereitelung des Ziels und die augenblickliche 
Eesignation betont ist. Beachtet man ferner die Bedenken, welche 
sich an die seltsame Verbindung svxoiiai ilitofisvog und an das 
nicht sehr klare KriQBC6ig)OQT^tovg schliefsen, sowie dafs, wenn man 
mit Franke und Köchly 528 — 531 ausscheiden wollte, 532 ff. 
sich gar nicht passend an 527 anschliefsen würden, so kann man 
kaum mehr zweifelhaft sein, dafs die erste Fassung des Gegen- 
satzes in 526 — 528 nicht die ursprüngliche sein kann. Nach dem 
Einschub dieser Verse mufste für den 530 folgenden Gegensatz 
ein neuer Übergang gesucht werden und zu diesem Zweck griff 
der Interpolator auf den in 517 — 522 entwickelten Gedanken 
zurück, der hier aber ziemlich seltsam in den Zusammenhang tritt. 
Zweifelhaft bleibt mir nur bei der Verwerfung von 523 — 529 
mit Bekker und Düntzer, ob die beiden die vorhergehende 
Gedankenreihe abschliefsenden Verse, 523 und 524, die doch kaum 
anders denn als doppelte Fassungen anzusehen sind, beide zu ver- 
werfen sind. Nach der 22 Verse in Anspruch nehmenden Aus- 
führung der für die Nacht zu treffenden Mafsnahmen scheint ein 
abschliefsender und durch die Aufnahme des Gedankens aus 502 
den folgenden Gegensatz 530 vorbereitender Vers durchaus in 
homerischer Art; da aber 524, der auch wegen des di sich nicht 
zum Abschlufs des Vorhergehenden eignet, als 525 vorbereitend 
mit diesem fallen mufs, so dürfte 523 gröfseren Anspruch auf 
Ursprünglichkeit haben und beizubehalten sein.^ Qb^<i\iV ^ääsJö. \s>^ 
diesem Verse die Ausdrucksweisö ev^^TiXÄn^Osi SaN»» ^^ccmsv^^^äcä^^ 
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der letzten Partie 535 — 541 bin ich nicht so entschieden, ob man 
ein Recht hat beide Rezensionen als nicht ursprünglich zu ver- 
werfen. Wenn gegen die zweite (538 — 541) geltend gemacht ist, 
dafs sie besonders wegen rj(ii^ tjös eine ungeschickte Nachbildung 
von N 825 — 828 sei und rJBilov aviovrog ig avgiov 538, an sich 
und nach aügtov 535 unerträglich, den Interpolator verrät, so ist 
doch gegen die erste nichts Erhebliches weiter einzuwenden, als 
dafs sie bei dem 532 — 534 ausgeführten Gedanken länger ver- 
weilt, als geradezu nötig. Gegen die nachdrückliche Hervorhebung 
von avQiov beim Asyndeton ist, wenn die Wiederholung dieses 
Zeitbegriffs 538 beseitigt wird, nichts einzuwenden; sie entspricht 
dem leidenschaftlichen Pathos der Worte; auch die Bedenken 
Düntzers gegen den in dem Bedingungssatz el — (ulvju ent- 
haltenen Zweifel teile ich nicht. Den Gedanken aber, dafs nicht 
allein Diomedes fallen werde, sondern viele Achäer mit ihm, diese 
überhaupt grofses Unglück treffen werde, den Düntzer dem 
Interpolator zuschreiben möchte, dürfte man nach den Eingangs- 
worten der ganzen Rede, wo die Vernichtung der Achäer und der 
Schiffe als Ziel betont wird, geradezu erwarten: die schmerzliche 
Klage über das Entrinnen der Achäer im Eingang verlangt als 
tröstliches Gegenbild am Schlufs mehr, als die Aussicht auf die 
Erlegung eines hervorragenden Helden. Hatten wir also guten 
Grund 526. 527, sowie 538 — 541, welche dem entsprechende 
Gedanken enthalten, auszuscheiden, so würde doch die Aus- 
scheidung auch von 535 — 537 einen der Stimmung des Hektor 
wohl entsprechenden Gedanken geradezu vermissen lassen. Im 
Einzelnen bemerke man noch Folgendes: 512. Nach Bentley 
schreibt Christ inißaasi statt des handschrifblichen inißatsv; die- 
selbe Vermutung spricht Nauck aus. — 526. Über die von 
Bekker in der zweiten Ausgabe, Düntzer, Nauck und Christ 
aufgenommene Lesart des Zenodot llTtofAut BvxoiiBvog vgl. Düntzer 
Zenod. p. 98 f. und Cobet Miscell. crit. p. 286 f., zu der des 
Aristarch evxoiiai iXjcofUvog Fried länder Aristonic. p. 151, 
und zur Rechtfertigung der letzteren jetzt besonders Römer 
über die Homerrezension des Zenodot p. 59 ff. — 527. KYjQsaai- 
(fOQTjrovg fafst proleptisch auch Döderlein hom. Gloss. II p. 116. 
Über die Bildung des Wortes handelt Meyer in G. Curtius 
Stud. V p. 87. VI, 385, Fedde über Wortzusammensetzung im 
Homer, Breslau 1871, p. 20, Clemm de compositis Graecis etc. 
p. 89. — 532. Über die indirekten Doppelfragen vgl. Prätor ins 
der homerische Gebrauch von ^ in Fragsätzen, p. 22. — 535 ff. 
Sittl Geschichte d. griech. Litt. I p. 76 rechnet die Stelle zu den 
redaktionellen Interpolationen, 'welche auf die folgenden Ereignisse 
hinweisen sollen, vgl. auch Christ Prolegg. p. 23 und Fick d. hom. 
liias p. 442. Über öi,aeiöo(iai vgl. Ansems Bedeutung und Ge- 
brauch von duc bei Homer, München 1883, p. 47 f. — 536. An 
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Stelle des handschriftlich überlieferten iitSQxofuvov vermutet Nauck 
ifcsQ%o(iivov, — 538. Statt des tiberlieferten ig ovqiov vermutet 
Nauck ig ovgavovj was derselbe näher begründet in den M61anges 
Gr6co-Romains IV p. 141 f. — Zu den Wunschsätzen mit bI yag^ 
die eine Beteuerung der Zuversicht enthalten, mit welcher etwas 
Zukünftiges ausgesagt oder versprochen wird, vgl. L. Lange der 
homer. Gebrauch der Partikel bI I p. 330. — 540. Die hier an- 
gewandte Formel findet sich auTser dieser Stelle nur noch iV 827, 
wo sie übrigens mit den vorhergehenden Worten zusammen dem 
Sinne nach der andern Formel at yccQ, Zbv tb itatsQ %ctl ^A^vairi 
xal "ATtoXlov gleichkommt. Letztere wird nur von griechischen 
Helden gebraucht, jene beide Male von Hektor. In Bezug darauf 
erinnert Preller griech. Mythol. I p. 76 daran, dafs Zeus, Athena, 
Apollon die vornehmsten Burggötter von Troja waren. Im übrigen 
vgl. den Anhang zu ff 132. 

543. 544 verwirft Düntzer Aristarch p. 101. — 548 flF. 
V. 548, sowie 550 — 552 fehlen in allen Handschriften und wurden 
erst von Barnes aus Piatos Alcibiad. U, 149 D in den Text 
eingeführt. Vgl. Sengebusch dissertat. Hom. I p. 127, la Boche 
homer. Textkritik p. 36, in Z. f. öst. G. XI, 169, Geppert ürspr. 
d. hom. Ges. II, 150. — rshi^BiSCa iKcnofißri erklärt Stengel in d. 
Jahrbb. f. Philol. 1885 p. 103: aus ausgewachsenen Tieren 
bestehend, als Gegensatz zu iKccc6(ißr] TtQtozoyovmv (ganz junger 
Tiere), vgl. A 66 (xBlBicDv ausgewachsener) mit A 316. — 
548 — 52 weist Fick d. hom. Ilias p. 442 der ionischen Bedaktion zu. 

555 ff. Im Zusammenhang mit der überall bei den home- 
rischen Menschen, auch in der Sprache (vgl. (poiog), hervortretenden 
Freude am Licht bemerkt Patzschke über die homer. Natur- 
anschauung, Stettin 1849, p. 7: „Es ist wohl kein Zufall, dafs 
das zweifelhafte, unsichere Licht des Mondes im Homer nicht er- 
wähnt wird; überall, wo der fjii^vfi oder CBli^vfi, die übrigens auch 
nicht als Gottheit erscheint, gedacht wird, ist es der volle, hell- 
strahlende Mond, der der Sonne in seinem Glänze gleichgestellt 
wird: II. 8, 555. 18, 484. 19, 374. Od. 4, 45. 24, 148. Die 
Stimmung, die dem Dämmerlicht des Mondes entsprechen würde, 
ist dieser Zeit fremd etc." — Als das einzige Beispiel einer 
perspektivischen Landschaft, mit Ausdehnung xmd Atmosphäre und 
selbst kühnen und gebrochenen umrissen, rühmt dies Gleichnis 
Gladstone hom. Studien p. 447, vgl. auch Gerlach im Philol. 
XXX p. 55. Bekker hom. Blätter IE p. 34 Anmerk. 17 tadelt, 
dafs es der Unendlichkeit des gestirnten Himmels eintausend Lager- 
feuer mit fünfzig Troern um jedes gegenüberstelle. — 557. An 
Stelle des überlieferten ngdopsg vermutet J. Wackernagel in 
Bezzenbergers Beiträgen IV p. 309 als ursprüngliche Lesart nQrjovBg^ 
Fick d. hom. Hias schreibt nQi^ovsg, vgl p. 380. — Der von Ari- 
starch vgl. Aristonic. ed. Friedländer p. 152, Zenodot 



108 I. Einleitung. 

(Düntzer p. 164) und Aristophanes vorgenommenen Athetese 
von 557. 558 stimmen von Neueren zu öeppert Urspr. d. hom. 
Ges. I p. 13, Düntzer hom. Fragen 195, la Boche in Z. f. d. 
Ost. G. XI p. 169, der auch 559 verwirft, Calebow de D. libr. 
Vni p. 49, Giseke hom. Forsch, p. 230. Düntzer verwirft den 
ganzen Schlufs 555 — 565, vgl. Aristarch p. 102. — 559. An 
Stelle des überlieferten actga vermutet Nauck &%Qa, — 563. Über 
die Schreibung cilai, vgl. la Roche homer. Textkritik p. 297, 
zur Wiederholung desselben Wortes in rascher Folge, wie hier 
nvQcc — TtvQcc — TtvQog Lehrs Aristarch. ^p. 472. 



I 



I. 

Einleitung. 



Litteratur: Lachmann Betrachtungen p. 26 f.: dazu vgl. 
Blatt, für litterar. Unterhalt. 1844 p. 506, Ho ff mann im Philol. 
III p. 217 flF., Düntzer hom. Abhandl. p. 59 f., Gerlach im 
Philol. XXX p. 31 ff., Nitzsch Beiträge p. 70ff. — Grote Gesch. 
Griechenlands übers, von MeiTsner Bd. I p. 530 ff., vgl. Fried- 
1 ander die hom. Kritik von Wolf bis Grote p. 37, mit der Blritik 
von Bäumlein im Philol. XI p. 417 ff. und Kiene Komposition 
p. 325 ff. — Kayser homer. Abhandl. p. 10. 13. 19. 45. 57. 
100. — Nitzsch Sagenpoesie p. 180 f. 221 ff. 238, Beiträge 
p. 357 ff., dazu vgl. Schümann in Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 
p. 28 ff., de reticentia Hom. p. 13 — 15 = Opusc. III p. 15 — 18, 
Köchly de IL carmm. in, p. 7 ff. — Kiene Komposition d. Ilias 
p. 88 ff. 102 ff. — Nutzhorn die Entstehungsweise d. homer. Ged. 
p. 171 f. 175 ff. 236. — Kammer zur homerischen Frage HI. 
Lyck 1883, vgl. dazu Moritz über das elfte Buch der Ilias, 
Posen 1884 p. 22 ff. — Düntzer Aristarch p. 102—179. — 
C. Moritz de Iliadis libro IX suspiciones criticae. Posen 1859, 
vgl. Göbel in Zeitschr. f. Gymn. 1860. XIV, p. 262 ff. — P. la 
Eoche die Erzählung des Phönix vom Meleagros (II. 1529—600), 
München 1859, mit der Gegenkritik von Düntzer im Aristarch 
p. 187 ff. — Naber quaestiones Hom. p. 167 ff. — Niese die 
Entwickelung der homer. Poesie p. 17 f. 63 ff. — Fick d. hom. 
Ilias p. 386—388. 391. 442 ff. 460 ff. — Christ Prolegomena 
p. 14 f. 29. 33. 85. 87, vgl. Rothe in Bursians Jahresbericht 
über 1883. 1884 p. 177. — Jacob Entstehung d. Ilias und Od. 
p. 226 ff. — Genz zur Ilias p. 30 ff. — A. Bischoff im Philol. 
XXXIV p. 17. — Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 590 ff., 
Bernhardy Grundrifs d. griech. Litt. ^11, 1, p. 164 f., Sittl 
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Geschichte d. griech. Litt. I p. 91 f. — Hoff mann qnaestt. Hom. 
II p. 215 ff., Giseke hom. Forschungen p, 219 ff. 250. — Über 
den Eingang des Gesanges (1 — 79) Bekker hom. Blatt. II 
p. 33 — 36, vgl. dagegen Lehrs de Aristarchi stud. Hom. ^p. 
382 — 384. — Einzelnes bei Bonitz Ursprung der hom. Ged. 
p. 54 f., 5. Aufl. 66 f., Kraut die epische Prolepsis in d. IL, 
Tübingen 1863 p. 6. * 



Die Begebenheiten des neunten Gesanges fallen in die dem 
zweiten Schlachttage, dem 25. der Ilias überhaupt, folgende Nacht, 
die 485 begonnen hat. Der Eingang desselben steht parallel 
dem Schlufs des achten Buches (489 — 565), indem der troischen 
Agora mit Hektors siegestrunkener Bede die Agora der Achäer 
mit Agamemnons verzweifelnder Rede gegenübertritt. Die Hand- 
lung des Gesanges selbst hat ihren einheitlichen Mittelpunkt in 
dem vergeblichen Versuch Achill zu versöhnen. 

Der Gang der Handlung ist im Einzelnen der folgende: 

A. Die Agora der Achäer, 1 — 88: 

Agamemnon macht in seiner Verzweiflung den Vorschlag 
zur Flucht, wird aber von Diomedes energisch zurück- 
gewiesen; dann ordnet Nestor die Aufstellung der Wachen 
am Graben an und empfiehlt eine Beratung der Geronten 
beim Mahl in Agamemnons Zelt. 

B. Nestors Vorschlag Achill zu versöhnen, 89 — 181: 

1. In der Boule der Geronten tadelt Nestor Agamemnon 
wegen der Beschimpfung Achills und rät ihn zu versöhnen, 
89—113. 

2. Agamemnon erkennt seine Verschuldung an und zählt reiche 
Gaben auf, die er Achill zur Sühne anbieten will, 114 — 161. 

3. Auf Nestors Vorschlag werden Phönix, Aias, Odysseus mit 
zwei Herolden an Achill abgesendet, 162 — 181. 

C. Die Gesandtschaft bei Achill, 182—655: 

1. Die gastliche Aufnahme der Gesandten, 182 — 221. 

2. Odysseus' Eede, 222 — 306. Odysseus schildert die Be- 
drängnis der Achäer und Hektors Übermut, teilt Aga- 
memnons Anerbietungen mit und sucht in Achills Seele 
Mitleid mit den Achäem zu erwecken und seinen Ehrgeiz 
zu entflammen. 

3. Achills Erwiderung, 307 — 429. Achill weist unter dem 
Vorwurf schnöden Undanks jede Rücksicht auf die Ackö^ftr^ 
wie auf Agamemnon zurück, eikV&ci ^^\TÄTi. I^ö^Xkö^^^c^ää^SsssSä 
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am folgenden Tage za Hanse zu fahren und lehnt die an- 
gebotenen Geschenk? als ungenügend die Sehmach zu 
riehen ab. 

4. Bede des PhOnix, 430—- 605. PhGnix mahnt nach Hervor- 
hebung seines innigen persönlichen Verhftltnisses zu Achill 
denselben die Sühnbitten nicht zurückzuweisen und sucht 
ihn durch das Beispiel des Meleager zu bestimmen auf die 
angebotenen Sühngaben hin die Achäer zu retten. 

6. Achills Erwiderung, 606 — 619. Achill lehnt dies zwar 
Yon neuem ab, aber in gemäljBigterem Ton und erklärt 
sohliefslich die Frage wegen der Heimkehr am folgenden 
Morgen mit ihm erwägen zu wollen. 

6. Aias' Bede, 620 — 642. Aias mahnt an die alte Freund- 
schaft, hebt der Geringfügigkeit des Streitobjekts gegenüber 
den überaus reichen Ersatz hervor und macht das Gast- 
recht geltend. 

7. Achills Erwidenmg, 643 — 655. Achill erkennt die geltend 
gemachten Gründe zum Teil an, hebt aber von neuem die 
Gröfse der erlittenen Schmach hervor und erklärt zuletzt 
nicht eher kämpfen zu wollen, als bis Hektor mordend bis 
zu den Schififen der Myrmidonen vordringe. 

D. Der Bericht über den Erfolg der Sendung und die 
Stimmung der Fürsten, 656—713: 

1. Die Gesandten kehren zurück mit Ausnahme des Phönix, 
der in Achills Zelt zurückbleibt, 656—669. 

2. Odysseus' Bericht über den Erfolg der Sendung, 670—692. 

3. Diomedes fordert Agamemnon auf am folgenden Morgen 
den Kampf energisch aufzunehmen, 693 — 713. 



Wohl kein Gesang der Ilias ist so heftig umstritten, als der 
vorliegende und zwar hat sich die Kritik ebenso sehr gegen die 
Einheit des Gesanges gerichtet, wie seine Stelle im ursprüng- 
lichen Plane der Ilias bestritten. Wir beginnen mit der Dar- 
legung der Bedenken, welche sich gegen die Einheit des Gesanges 
richten. 

Der Parallelismus, in welchem die Agora der Achäer im Ein- 
gange des neunten Gesanges (l — 88) mit der der Troer im Schlufs 
des achten (489 — 565) steht, weist offenbar auf den engsten Zu- 
sammenhang beider Partien hin. Nun ist schon in der Einleitung 
zu 9 bemerkt, dafs Lach mann jenen letzten Abschnitt des achten 
Gesanges von dem Vorhergehenden absonderte und mit dem nennten 
Gesänge zu einem Liede (dem achten) verband, welches nach ihm 
überall den Stempel der Nachahmung trägt, und Hoffmann 
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e 489—565 mit I 1—182 verband und darin ein Füllsttick 
sah, zu dem Zweck gedichtet, um das ältere Lied I 183 — 713, 
dessen Eingang verloren, mit 1 — 488 zu verbinden. Eine gleich 
ungünstige Kritik hat der erste Abschnitt des neunten Oesanges 
bis 88 besonders durch Bekker, aber auch durch Bernhardy, 
Bergk, Jordan und Fick erfahren. Düntzer fand zwar zur 
* Verdächtigung des Abschnitts keinen Grund, verwarf aber im Ari- 
starch V. 3. 12. 14-16. 23—25. 33—39. 44. 46—49. 57—59. 
63 f. 66—90, während er früher sich auf die Athetese von 34 
bis 39 und 68—78 beschränkt hatte. In der That zeigt der 
Eingang des Gesanges ähnliche Mängel in Inhalt und Darstellung, 
wie der letzte Abschnitt von 0. Zwar sind die einleitenden 
Verse 1 — 8, welche die Bestürzung der Achäer schildern, gegen 
die von Bekker erhobenen Ausstellungen von Lehrs über- 
zeugend gerechtfertigt, und wie Bergk geneigt ist darin einen 
Best des alten Gedichts zu sehen, so schreibt Hoff mann wenigstens 
dem Gleichnis 4—8 ein höheres Alter zu. Dagegen unterliegt 
die folgende Darstellung der Heeresversammlung begründeten Be- 
denken. Zunächst leiden 11 f. an grofser Unklarheit. ^Dafs er 
den helltönenden aufgiebt nicht zu schreien, sondern namentlich 
einen jeden einzelnen einzuladen und dafs dies die neun (B 97) 
an mehr als hunderttausend Menschen bei nächtlicher Weile zu 
stände bringen, wer begreift das?* (Bekker.) Das Auskunfts- 
mittel der Scholien, dafs nicht eine Agora, sondern eine ßovXri 
ysQovxfov gemeint sei, welches auch Naber sich soweit aneignet, 
dafs er nur die Heerführer zusammen kommen läfst (verschieden 
von den 7 ßovXtitpoQoi 70), wird durch 16. 30. 33. 50. 66. 68 
widerlegt, während allerdings die Anrede 17 sonst den Fürsten 
gegenüber angewendet wird. Femer ist (ista TtQcitotCt (12), welches 
sonst immer bedeutet unter den vordersten, hier in dem ab- 
weichenden Sinne vor allen gebraucht, und die Art der dem 
Agamemnon beigelegten Thätigkeit wenig klar. Besondem An- 
stofs hat femer die Rede Agamemnons 17 — 28 gegeben. Die 
Mehrzahl der Kritiker ist darüber einig, dafs darin eine ungeschickte 
Übertragung aus B zu erkennen sei. Lachmann, Kayser, Naber 
finden die Verwendung derselben Verse dort in verstelltem Sinne, 
hier ernstlich gemeint, geradezu lächerlich, weil der Dichter sich 
selbst schmählich parodiere. Auch Bäumlein findet die Wieder- 
holung der Verse wenigstens auffallend, meint aber, dafs durch 
die Wahl derselben Verse der Gegensatz der Situation, ohne dafs 
der Dichter nötig hätte in eignem Namen darüber eine Eefiexion 
einzuflechten, so unmittelbar hervortrete, dafs er recht wohl von 
dem Dichter beabsichtigt sein konnte. Ahnlich urteilt Gerlach, 
und Kiene sieht darin gar ein besonderes Kunstmittel des Dichters 
die Beziehung beider Stellen als Parallelen und Kontraste fühl- 
barer zu machen. Eine der allgemeinen Axk<a\Oci\> ^T^%<^^wji%^%^^aiÄ 
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Vorstellung über das Verhältnis beider Stellen zu einander hat 
Dtintzer, indem er die Verse gerade für I gedichtet sein läfst; 
dieselben scheinen ihm in B weniger passend zu sein, da hier die 
xax^ ctncLxri ohne rechte Beziehung sei. Die letztere Ansicht ist 
entschieden abzuweisen. In B ist die aTtoxri durch die Erfolg- 
losigkeit des Kampfes vor Troja überhaupt gegenüber den Zu- 
sagen des Zeus durchaus genügend motiviert. Wenn man aber 
hier V. 19 totc, wie es dem %qlv in B gegenüber notwendig 
scheint, auf die durch den Traum in B Agamemnon erteilte Zu- 
sage der Eroberung Trojas beziehen soll, so steht dem entgegen, 
dafs in jener Zusage es sich um die Eroberung Trojas an dem- 
selben Tage handelte und die mit vvv öl namyv inaxriv ßov- 
Xevaato V. 21 entgegengestellte Täuschung schon am Abend jenes 
ersten Schlachttages, nicht jetzt erst zu Tage trat. Auch haben 
die Worte inel noXvv äXsöa kaov nach der Situation in B durch 
die Beziehung auf die Pest und die Kämpfe überhaupt eine weit 
bessere Begründung, als hier, wo man lediglich an die Verluste 
der unmittelbar vorhergehenden Schlacht denken mufs, welche in 
der Schlachtbeschreibung gar nicht bedeutend hervortreten. Dafs 
aber die tragische Ironie, welcher Agamemnon verfalle, an beiden 
Stellen gerade durch die Wiederholung derselben Verse habe 
fühlbar werden sollen, ohne dafs die Verschiedenheit der Situation 
irgendwie angedeutet wird, ist nicht glaublich. 

In der Erwiderungsrede des Diomedes hat besonders die Be- 
ziehung auf die Epipolesis V. 34 ff. Anstofs gegeben. Düntzer 
findet es des Diomedes durchaus unwürdig hier einen früheren Vor- 
wurf des Agamemnon demselben zurückzugeben; überdies scheinen 
ihm die Verse mit der Stelle J 370 ff. in entschiedenem Wider- 
spruch zu stehen: *denn während an jener Stelle Diomedes dem 
Oberfeldherrn den Vorwurf, dafs er unthätig sei, gar nicht übel- 
nimmt, grollt er hier darüber, und Feigheit und Schwäche hat er 
ihm dort gar nicht vorgeworfen, wenn er ihn auch seinem Vater 
Tydeus an Kampflust nachsetzt.' In gleicher Weise tadeln Lach- 
mann und Bekker, dafs Diomedes eine persönliche Beleidigung 
auf den Beleidiger zurückwerfe als kleinlich. Naber fügt hinzu, 
dafs der Vorwurf der Feigheit, welchen Diomedes dem Agamemnon 
macht, im Widerspruch stehe mit dem ehrenden Zeugnis, welches 
die Volksstimme H 180 über Agamemnons Tapferkeit ausspreche; 
Nitzsch und Bergk erkennen in der Beziehung auf die Epipolesis 
die Hand des Diaskeuasten und Hoffmann, welcher die Epipolesis 
für einen jüngeren Bestandteil der Ilias hält, sieht in dieser Be- 
ziehung neben anderem einen Grund für späteren Ursprung der 
Stelle. Weiter bemerkt Nah er, dafs, wenn Diomedes den Gedanken, 
dafs die Achäer dem Fluchtvorschlage folgen könnten, mit Ent- 
rüstung zurückweise, er ganz vergesse, wie sich dieselben in B 
auf die verstellte Aufforderung zur Flucht benommen hätten. Auch 
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der Schlufs der Eede (46 — 49) hat Bekker und Düntzer An- 
stofs gegeben, sofern der Gedanke, dafs auch die übrigen Achäer 
so feige sein könnten zu fliehen, bei der scharfen Wendung der 
ganzen Bede gegen Agamemnon und nach den unmittelbar vorher- 
gehenden Worten sehr befremde und der zuletzt angekündigte 
verzweifelte Entschlufs im äufsersten Falle mit seinem Waflfen- 
bruder allein vor Troja auszuharren bis zur Eroberung der Stadt 
eine ähnliche alberne Übertreibung sei, wie der Wunsch Achills 
n 97 — 100. Zu diesen dem Inhalt entnommenen Bedenken kommen 
eine Beihe von auffallenden Härten der Konstruktion und des 
Ausdrucks. Auf Grund dieser Ausstellungen hat Düntzer V. 33 
bis 37 (im Aristarch 33 — 39 und 44) und 46 — 49 verworfen, 
M. Schmidt aber 32 — 39, indem er besonders geltend macht, 
dafs die Vokative öatiioviej öccifxovCri, daifiovioi überall mit Aus- 
nahme von N 448 sich nur im Eingänge der Bede finden. 
Andrerseits hat Ger lach die Beziehung auf den Tadel Agamem- 
nons in der Epipolesis als einen rhetorischen Kunstgriff zu recht- 
fertigen gesucht, der in Wirklichkeit nur der Sache Agamemnons 
dienen solle. 

In der Bede Nestors rügt Bekker besonders V. 54 die nur 
noch 7t 419 nachgebildete Verbindung iastcc nivxctq ofii^XtKccg als 
im Widerspruch mit dem regelmäfsigen Gebrauch von fistcc mit 
Acc. =3 nächst, sodann die Schroffheit des Übergangs von der 
Gnome 63 f. zu den folgenden Anordnungen der Abendmahlzeit 
und der Wachen, sowie den grellen Widerspruch, in welchen Nestor 
sich dadurch zu seinem Versprechen (61) setze den in Diomedes' 
Bede vermifsten Hauptpunkt ausführlich darzulegen. Düntzer 
verwirft V. 57 — 59, da es einer Entschuldigung des Diomedes 
nach 54 ff. ebensowenig bedürfe, als eines wiederholten Lobes, 
femer die Gnome 63 f., welche er abweichend von der gewöhn- 
lichen Auffassung auf das herbe Zusammenstofsen des Diomedes 
mit Agamemnon bezieht^ und sieht in dem Schlufs der Bede 
68 — 78 einen Zusatz, der die folgende Bede Nestors 96 f. und die 
dadurch veranlafste Gesandtschaft vorbereiten sollte, welche er 
erst später in den Zusammenhang der Ilias eingefügt sein läfst. 
Mit Düntzer verwirft Nauck 57 — 59 und 63 f., die letzteren 
Verse werden auch von Priedländer, Moritz, Franke bei Faesi 
verworfen, während Gerlach die Gnome und den Zusammenhang 
der Bede überhaupt zu rechtfertigen sucht. Über die ganze Bede 
urteilt Bernhardj: ^Nestors Worte sind ein tonloses Emblem und 
sollten fast nur den Baum füllen'. 

In den folgenden von Düntzer ebenfalls verworfenen Versen 
79 — 88, worin die Aufstellung der Wachen erzählt wird, sieht 
Niese die Einwirkung der Dolonie, welche sich an die Besichtigung 
dieser Wachen anschliefst, obwohl dieselben auch für die Gesa^d.^- 
Schaft nicht entbehrt werden kOnnen. Axiick Cj\ix\^\» V^\» ^\^1ä. 

HBNT2B, Anh. sa Born, Ilias. VII— IX.. ^ 
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sammenhang dieser ganzen Partie mit der Dolonie hervor und 
Bekker sieht speziell in der eigentümlichen Art der Berufung 
des Heeres zur Agora V. 11 f. eine ungeschickte Nachahmung von 
K 68, wozu man fügen kann, dafs die Worte 12 avzog öi fura 
ngmoici novetto mit K 70 ilXcc Kai avtol neq itovscifisd-a in Be- 
ziehxmg zu stehen scheinen. Dafs man aber bis jetzt überhaupt 
die Vorsicht Wachen am Graben aufzustellen unterlassen hat, ist^ 
wie Jordan mit Recht bemerkt, unbegreiflich. 

Auf Grund dieser zahlreichen begründeten Anstöfse hat Bekker 
1 — 88, Bergk 8 — 88 verworfen. Mit ihnen erkennt auch Fick 
in 8 — 88 einen fremden Zusatz zur Presbeia, wobei er besonders 
hervorhebt, dafs die Charaktere in dieser Partie gründlich ver- 
zeichnet seien: ^Agamemnon benimmt sich weibisch, Diomedes ist 
empfindlich und prahlerisch ganz gegen sein Benehmen in der 
Epipolesis, endlich das Prunken Nestors mit seiner fürchterlichen 
Klugheit ist greisenhaft kindisch/ Jordan aber vermutet, dafs 
der Verfasser der Diomedeia, um seinen Helden mit seiner Antworts- 
rede, die so sinnlos grofssprecherisch (48 f.), als unschicklich grob, 
ja verächtlich sei gegen den königlichen Oberfeldherm, als den 
unverzagtesten der Achäer hinzustellen, das Stück 1 — :88 hinzu- 
geüickt habe. 

Mit V. 89 läfst Bergk wieder die alte Hias beginnen, während 
Andere hier (Düntzer in V. 91) den Beginn eines der Hias ur- 
sprünglich fremden, selbständigen Liedes annehmen. Dagegen er- 
streckt Hoff mann, welcher den Anfang eines älteren Liedes, dessen 
ursprünglicher Eingang verloren sei, erst mit V. 183 ansetzt, das 
zur Verbindung dieses älteren Liedes mit & 1 — 488 gedichtete 
Füllstück von 489 an bis I 182. Letztere ^Ansicht, welche 
Ho ff mann wesentlich auf seine metrischen Beobachtungen stützte, 
ist von Kays er als unzureichend begründet mit Eecht abgewiesen. 
Das zunächst in Frage kommende Stück 89 — 182, welches die 
Beratung der Geronten in Agamenmons Zelt und die Absendung 
der Gesandtschaft enthält, unterscheidet sich von dem vorher- 
gehenden in der That nach Inhalt, wie Ausdruck auf das vorteil- 
hafteste. Die gegen diesen Abschnitt erhobenen Ausstellungen 
beruhen vorzugsweise auf einzelnen sachlichen Anstöfsen. Zweifel- 
haft ist die Athetese von 118, worin Düntzer einen späteren 
Zusatz sieht, weil der Gedanke, dafs Zeus Achills wegen die Achäer 
habe unterliegen lassen, nicht ]3lofs dem Dichter des Zorns, sondern 
auch dem der Gesandtschaft fremd sei; auch Nauck hat denselben 
Vers als verdächtig bezeichnet. V. 125 — 27 sind nach Bergk 
eine jüngere Zuthat wegen der Erwähnung der kostbaren Preise, 
welche die Eosse in den Agonen erworben haben; Nauck ver- 
dächtigt 124 und 126, Fick verwirft 124. Eine umfassendere 
Interpolation erkennt Naber in 135 — 156 = 277 — 298, sowie 
in den darauf bezüglichen Versen der Erwiderungsrede Achills 
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388—^416, welche Agamemnons Zusage dines ausgezeichneten An- 
teils an der Beute bei der Eroberung von Troja und das Anerbieten 
der Vermählung mit einer seiner Töchter nebst der Mitgift von 
7 Städten betreffen. Die Gründe für diese Athetese sind einmal, 
dafs diese Anerbietungen, zumal die Mitgift der 7 Städte, die gar 
nicht zum Herrschergebiet Agamemnons gehören, allen Glauben 
übersteigen, sodann dafs Aias 639 von dem Anerbieten einer der 
Töchter Agamemnons nichts weifs, femer, dafs die 410 erwähnte 
Verkündigung der Thetis von einem doppelten Achill zur Wahl 
verstellten Geschick im Widerspruch steht mit den Worten der 
Göttin selbst A 416 — 418. Auch Bergk sah in dem Anerbieten 
der Vermählung mit einer von Agamemnons Töchtern, wovon auch 
im 19. Gesänge nicht weiter die Bede ist, sowie in der ablehnenden 
Erwiderung Achills, in welcher auch die Verse über die Tempel- 
schätze Delphis ihm Bedenken erregen, eine Zuthat fremder Hand 
(141 ff. = 283 flF. und 388 ff.). Andere haben besonders nur an 
der Mitgift der 7 Städte Anstofs genommen. So verwerfen Düntzer, 
Nauck, Christ 149 — 156 = 291—298, und letzterer vermutet, 
dafs diese Verse dem alten Schiffskatalog entnommen und hier 
eingefügt seien, da in dem Schiffskatalog, wie er jetzt vorliegt, 
die Messenier> fehlen.*) Endlich hat Düntzer noch 158 — 61 und 
180 als spätere Zusätze verdächtigt, 160 f. auch Moritz und 
Genz, 180 auch Nauck. Indem wir die Berechtigung dieser 
letzten Athetesen dahin gestellt sein lassen, scheint es .in Bezug 
auf jene umfassenderen von Naber und Bergk vorgeschlagenen 
wahrscheinlich, dafs die Anerbietungen Agamemnons durch Zusätze 
gesteigert sind. Nun liefsen sich zwar nach Nabers Vorschlag 
135 — 156 = 277 — 298 glatt ausscheiden und die gleichen Vers- 
eingänge 135 und 157 mögen die Annahme der Interpolation 
unterstützen, aber der Ausscheidung von 388 — 416 in Achills Er- 
wideruDg steht der Umstand entgegen, dafs der 417 den Übrigen 
Achäem erteilte Rat ebenfalls heimzukehren, der jetzt durch 414 
bis 416 passend vorbereitet ist, im Anschlufs an 387 ganz unver- 
mittelt eintreten würde. Ebensowenig ist es möglich mit Bergk 
nach der Athetese von 141 — 156 = 283 — 298 die entsprechenden 
Verse in Achills Antwort 388 — 405 auszuscheiden, da 406 — 16 
mit 401 — 405 in unauflöslichem Zusammenhange stehen. 

Mit der Einführung des Phönix 168 als Führer der ab- 



*) Fick d. hom. Ilias p. 388 bemerkt darüber: ^Da die unmittelbare 
Herrschaft von Arges sich nie über diese Gegend erstreckt hat, so kann 
Agamemnon über die Orte wohl nur als Lehnsherr des Menelaos ver- 
fügen. Den König von Sparta zugleich als Herrn von Messenien zu 
denken konnte aber nur einem Dichter beikommen, welcher geraume 
Zeit nach dem Ende des ersten Messenischen Krieges 716 v. Chr. lebte.' 
Einen ähnlichen Gedanken sprach schon vorher Sittl Gesch. d. ^gr^Oo.. 
Litt. I p. 92 aus. 
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zuordnenden Oesandtschaft tritt uns eine Reihe schwer zu lösender 
Fragen entgegen. Die Person des Phönix tritt hier znm ersten 
mal ganz unvorbereitet anf, ohne dafs der Dichter über dieselbe 
irgend welche Andeutung giebt. Wir finden ihn in Agamemnons 
Zelt bei den dort versammelten Geronten, vernehmen aber später 
aus seinen an Achill gerichteten Worten, dass er der Vasall des 
Peleus, der Erzieher Achills ist, von Peleus diesem als Lenker 
und Berater Xuf die Fahrt nach Troja beigegeben (438 ff.): wie 
kommt es, fragen wir, dafs der dem Achill auf das Innigste Ver- 
bundene nicht bei diesem, sondern in der Umgebung Agamemnons 
weilt? Wollten wir mit Genz annehmen, dafs Achill, so sehr er 
auch Agamemnon hafst und den Achäem zürnt, doch Phönix mit 
ihnen verkehren lasse, weil er sich sehne von ihnen zu hören, 
so wird diese Voraussetzung eines vorübergehenden Verkehrs da- 
durch widerlegt, dafs Achill ihn 427 auffordert in seinem Zelt 
EU bleiben und 658 ihm auf seine Erklärung, ihm in die Heimat 
folgen zu wollen, ein Bett in seinem Zelt bereiten läfst, was 
offenbar zeigt, dafs er sonst nicht in Achills Zelt seinen gewöhn- 
lichen Aufenthalt hat (Schömann). Hatte er also vielleicht 
Achill verlassen, weil er den Groll desselben nicht billigte? Auch 
diese Annahme ist deshalb unmöglich, weil Phönix selbst die Be- 
rechtigung Achills zu grollen bis zu Agamemnons Sühneversuch 
ausdrücklich anerkennt 515 — 523 xmd die Möglichkeit sich von 
Achill zu trennen als ganz undenkbar zurückweist 437. Und 
würde er nicht auch durch solche Trennung von Achill alles Zu- 
trauen bei diesem verloren haben? Müfste Achill ihm nicht seinen 
Abfall vorhalten, was er doch keineswegs thut (Düntzer)? Wäh- 
rend femer Phönix 168 als Führer der Gesandtschaft bezeichnet 
wird, erscheint hernach Odysseus vielmehr als der eigentliche 
Wortführer, wie er als solcher auch T 141 bezeichnet und eben- 
daselbst 194 auch beauftragt wird die versprochenen Geschenke 
Achill zu überliefern. Auf Grund aller dieser Unwahrscheinlich- 
keiten und Widersprüche hat nun Bergk angenommen, dafs die 
Person des Phönix überhaupt der alten Ilias unbekannt gewesen 
und erst nachträglich, aber von einem älteren Dichter, nicht dem 
Diaskeuasten in I eingefügt sei. Eine deutliche Spur, dafs die 
ursprüngliche Dichtung nur zwei Abgesandte, Odysseus und Aias, 
gekannt habe, ist ihm in den auffallenden Dualen 182. 183. 192. 
196. 197. 198 erhalten, welche der Nachdichter trotz der Ein- 
fügung des Phönix als dritten beibehielt; ebenso zeigt sich die 
ungeschickte Arbeit desselben 223, wo es das Ansehen gewinnt, 
als wenn Odysseus dem Phönix das Wort wegnähme, das jenem 
gebührte, während ursprünglich wohl der ungeduldige Aias dem 
Odysseus winkte und dieser, wie ihm zukam, das Wort ergriff, 
und 690 ff., welche Verse sich deutlich als Zusatz des Nach- 
dichters verraten. Diese Ansicht ist durchaus gebilligt von Christ, 
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welcher alle Verse, in welchen Phönix als Gesandter erscheint 
(168 f. 180. 427—429. 432—622. 658—668. 690—92) einem 
Homeriden zuweist, ebenso von Fick, während Niese, Bergks 
Gründe ignorierend, behauptet, dafs Phönix der Gesandtschaft 
ursprünglich und eigentümlich angehöre, und Bot he die gegen 
die Phönixepisode geltend gemachten Gründe zu entkräften sucht. 
In der That sind einerseits die XJnwahrscheinlichkeiten, mit denen 
die Einführung des Phönix behaftet ist, so grols, andererseits die 
Anzeichen einer späteren Einfügung so augenföllig^ dafs die An- 
sicht Bergks die gröfste Wahrscheinlichkeit hat. Auch unter- 
liegen^ ganz abgesehen von dem anerkanntermafsen jüngeren Ge- 
sänge W alle anderen Partieen der Uias, in welchen Phönix noch 
auftritt, in Bezug auf ihre ürsprünglichkeit begründeten Bedenken, 
wie in den Einleitungen zu U p. 17, zu P p. 81, zu T p. 22 f. 
ausgeführt ist. Wie freilich der Dichter, der es unternahm, den 
Phönix einzuführen, zu der unbegreiflichen Voraussetzung kam, 
dafs derselbe nicht bei Achill, sondern in der Umgebung Aga- 
memnons sich aufgehalten habe, bleibt dabei ein nicht zu lösendes 
Bätsei. In Bezug auf die im Einzelnen an der Bede des Phönix 
und der Erwiderungsrede Achills geübte Kritik verweise ich auf 
die in den Anmerkungen dazu gegebenen Nachweisungen. 

Damit sind die wesentlichsten Bedenken erschöpft, welche die 
Kritik gegen einzelne Abschnitte und damit gegen die ursprüng- 
liche Einheit des Gesanges mit Grund erhoben hat. Sieht man 
von diesen ab, so sind die demnach ursprünglichen Stücke der 
Presbeia, die die Abordnung der Gesandten vorbereitende Beratung 
in Agamenmons Zelt, die Gesandtschaft selbst mit den Beden des 
Odysseus und Aias und den Erwiderungsreden Achills, sowie 
die Schlufsszene in Agamemnons Zelt, abgesehen von Anstöfsen 
im Einzelnen von einer gesunden Kritik unberührt geblieben und 
für diese Teile müssen wir das von Lachmann über sein ganzes 
achtes Lied (6 485 bis zum Schlufs von I) gefeite Urteil, dafs 
es überall den Stempel der Nachahmung trage, entschieden zurück- 
weisen. Auch ist derselbe mit seinem verwerfenden Urteil ziem- 
lich vereinzelt geblieben und mit seltener Einmütigkeit haben die 
neueren Kritiker von den verschiedensten Standpunkten .aus die 
aufserordentliche Begabung des Dichters, seine Gewandtheit in 
Vortrag und Versbau, die grofsartige Anlage und gelungene Durch- 
führung des Gedichts anerkannt. Ganz besonders aber kommt die 
seltene Begabung des Dichters zur Geltung in den Beden des 
Odysseus, Achilles, Aias, in welchen wir ebenso die feine psycho- 
logische Zeichnung, wie die gewandte Bhetorik bewundern. Es 
mag hier noch besonders auf das Urteil Bitschis hingewiesen 
werden, welcher nach 0. Bibbeck Friedr. Wilh. Bitschi I p. 306 
die ^unvergleichliche Kunst der Charakteristik in den Bedeu^ %<^\)ss^ 
berechnet auf die dereinstige Kataatro^W ^let^otVic^ö. ^^ä^^Sä'^'^ 
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erkennt die seltene Begabung des Dichters an und bemerkt: ^es 
gehört die Presbeia zu den vollendetsten und besten Teilen der 
homerischen Gedichte, nicht nur durch ihren Inhalt, sondern auch 
durch ihre Form: der Dichter beherrscht seine Sprache vollkommen, 
seine Darstellung ist durchaus original und zugleich ganz har- 
monisch'. 

Trotz dieser hohen Anerkennung, welche die Presbeia von 
den verschiedensten Seiten gefunden hat, ist die Stellung derselben 
in dem Ganzen der Ilias eine sehr bestrittene. Schon 1839 unter- 
nahm es Düntzer, nachzuweisen, dafs dieselbe mit dem grofsen 
Gesänge vom Zorn des Achill unverträglich und darin vielmehr 
ein Einzellied späteren Ursprungs zu sehen sei^ dessen Anfang bei 
der Zusammensetzung verloren gegangen sei (das alte Lied be- 
ginnt ihm mit 91). Nach ihm hat Grote zum Teil von neuen 
Gesichtspunkten aus den gleichen Nachweis zu führen gesucht und 
seiner Ansicht schlofs sich auf das engste Friedländer an. Auf 
einem ähnlichen Standpunkte stehen eine Beihe neuerer Kritiker, 
welche zwar ein nach einem einheitlichen Plan gedichtetes gröfseres 
Epos annehmen, von diesem aber die Presbeia als mit den Grund- 
lagen desselben unvereinbar ausschliefsen und darin meistens eine 
jüngere Dichtung sehen. 

Indem wir es unternehmen, die gegen die ürsprünglichkeit 
der Presbeia geltend gemachten Gründe darzulegen und zu prüfen, 
beginnen wir zunächst mit den Widersprüchen, welche man zwischen 
der Presbeia und einer Beihe von Stellen der späteren Gesänge 
gefunden hat. 

A 609 f. sagt Achill im Hinblick auf die Bedrängnis der 
Achäer zu Patroklos: vvv otca Ttsql yovvax' if*« cxr^iSBiS^ai ^Axatovg 
XiaiSo(iivovg. Dies sagt Achill an dem der Presbeia folgenden 
Tage, nachdem er vor wenigen Stunden die Gesandten, die in 
Agamemnons Namen Sühne anboten und um seine Hülfe flehten, 
abgewiesen hat. Der Widerspruch zwischen A und I ist unleugbar 
und von Bonitz über den Ursprung der hom. Gedichte *p. 54 f. 
^p. 66, Schömann in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 p. 28, 
Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 593, Kayser de interpolatore 
Hom. p. 8 = homer. Abhandl. p. 54, Düntzer Aristarch p. 115 
scharf betont. Dagegen haben Nitzsch Sagenpoesie p. 239, Nutz- 
horn die Entstehungsweise der hom. Gedichte p. 175, Kiene 
die Komposition der II. p. 325 f., Bäumlein im Philol. XI, 419, 
zum Teil durch die Mittel der Interpretation versucht den Wider- 
spruch zu entfernen oder abzuschwächen. Dafs alle diese Ver- 
suche verfehlt sind, ist in der Einleitung zu A p. 66 nach- 
gewiesen. Einen neuen Weg, die Stelle in A mit der Presbeia in 
Einklang zu setzen, hat neuerdings Kammer zur homer. Frage 
ni p. 3 ff. eingeschlagen. Er sucht vor allem die allgemein gel- 
tende Ansicht zu bekämpfen, dafs Agamnmon mit der Entsendung 
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der Gesandtschaft an Achillens und dem Anerbieten der reichen 
Geschenke sich so tief gedemütigt habe, dafs er einen weiteren 
Schritt der Demütigung überhaupt nicht thun könne. Agamemnon, 
sagt er, gesteht freilich seine Verblendung ein^ aber ganz äuTser- 
lieh, als blofses Faktum, ohne mit einem Worte zu sagen, dafs 
er Achill beleidigt habe. Nach dem Eingeständnis des Vergehens 
zählt er die unzähligen Eni Schädigungsgeschenke auf in der vollen 
Überzeugung, mit diesen allein alles wieder gut gemacht zu haben, 
ja, er schliefst, die Situation ganz vergessend, diese grofsspreche- 
rische Aufzählung mit den Worten 160 f.: *er soll sich mir unter- 
werfen, da ich der königlichere Mann bin und auch an Ge- 
burt höher zu stehen mich rühme*. Kurz, aus keinem Worte 
seiner Bede spricht ein reuiges Schuldbewufstsein, in dem man 
einem tiefgekränkten Gegner die Hand entgegenstreckt. Aga- 
memnon schickt auch nicht selbst die Gesandtschaft an Achill 
in seinem Namen und giebt ihr nicht den Auftrag zu melden, 
dafs er Eeue empfinde und abbitte, vielmehr ordnet Nestor an, 
was Sache Agamemnons war und Pflicht zugleich. Folgerichtig 
spricht auch Odysseus nicht als offizieller Abgesandter des reu- 
mütigen Oberkönigs, sondern von seinem eigenen Einzelstandpunkt 
aus, und nirgends hört Achill aus seiner Rede die von Agamemnon 
nachgesuchte Verzeihung für gethanes Unrecht heraus, sondern 
empfindet vielmehr an der einen Stelle, die von dem Beleidiger 
selbst handelt, dessen grofssprecherische Weise um so beleidigter. 
So erwartet er die Herstellung seiner Ehre, die ihm nach der 
eben gemachten Erfahrung von Agamemnon nicht mehr werden 
kann, auf anderem Wege; nunmehr kann er sie ganz nur erhalten, 
wenn die Gesamtheit der Achäer in höchster Not sich hülfe- 
flehend an ihn, den einzigen, der dann noch retten kann, wenden 
wird. Indem er aber die Verwirklichung dieser Erwartung in 
A 600 ff. als nahe bevorstehend ansieht, spricht er frohlockend 
die oben angeführten Worte aus. Diese Ausführungen billigt 
Christ Homer oder Homeriden p. 73 insoweit, als er anerkennt, 
dafs aus A 609 kein Beweis dafür entnommen werden könne, 
dafs der Dichter dieses Verses die Gesandtschaft nicht gekannt 
habe: allerdings zeige sich Achill in diesen Worten trotziger und 
hartnäckiger, als man nach seinen letzten, schon etwas zur Ver- 
söhnung umschlagenden Worten in der Presbeia I 644 — 655 
erwarten sollte, *aber immerhin konifte der Trotz und Zorn wieder 
heftiger aufwallen'. Allein die Auffassung, welche Kammer von 
der ganzen Situation giebt, ist von Moritz mit überzeugenden 
Gründen zurückgewiesen und kann vor einer näheren Prüfung nicht 
bestehen. Was zunächst die Ausführung Kammers betrifft, dafs 
Agamemnon seine Schuld nur als Thatsache zugebe, aber keine 
eigentliche Beue zeige, so hat Moritz dagegen bemerkt, dafs sieb, 
das aus I 115 — 120 nur mit Gewalt \iw^\x'&^i^«r^^^^^^"t^^ ^^s^"^ 
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und bei dem der Reflexion so abgewandteu Charakter der home- 
rischen Poesie doch nicht zu verlangen sei, dafs jener seinen Ge- 
mütszustand zergliedere und hervorhebe, dafs es auch, abgesehen 
von den schlinmien Folgen seiner That, ihm leid sei, Achill ge- 
kränkt zu haben. Allerdings sagt Agamemnon nicht ausdrücklich, 
dafs er Achill beleidigt habe, giebt den Gesandten auch nicht den 
Auftrag, Achill zu melden, dafs ^er Beue empfinde und Abbitte 
thue', aber wenn Nestor ihm 109 ff. vorgehalten hat, dafs er den 
besten der Achäer, den selbst die Unsterblichen hochgeehrt, be- 
schimpft habe und Agamemnon in unmittelbarer Erwiderung dieser 
Worte seine BethÖrung und Verschuldung bekennt, so liegt darin 
doch klar genug die Anerkennung, die man erwarten kann, aus- 
gesprochen. Bezeichnet doch Achill selbst A 412 als den zu 
wünschenden Erfolg der über die Achfier kommenden Bedrängnis, 
Mafs Agamemnon seine Bethörung erkenne, dafs er den besten 
der Achäer für nichts geachtet'. Und sind die angebotenen Ge- 
schenke nicht ebenfalls der deutliche Ausdruck dafür, dafs er sich 
als Schuldigen bekennt? In diesem Sinne stellt sie doch auch 
Aias in Parallele mit der für einen erschlagenen Verwandten dar- 
gebotenen noivr\ 632 und in diesem Sinne sind sie bereits im 
ersten Gesänge 213 f. von Athene als Sühne für die Hjbris Aga- 
memnons in Aussicht gestellt. Auch bei der im 19. Gesänge 
erfolgenden Aussöhnung zwischen Achill und Agamemnon be- 
schränkt sich letzterer darauf, seine Ate einzugestehen imd zur 
Sühne die anBqeiai anoiva anzubieten und Achill ist durch diese 
Erklärung durchaus befriedigt und von einer Abbitte nicht die 
Bede. Danach sind wir gewifs nicht berechtigt den angebotenen 
materiellen Ersatz nach den Anschauungen der heroischen Zeit 
als ein ungenügendes Sühnmittel für die angethane Beschimpfung 
anzusehen. Wäre das die Ansicht des Dichters gewesen, so würde 
er überdies dem Phönix (Kammer hält dessen Rede für ursprüng- 
lich) nicht die Allegoiie von den reumütigen Litai und die daran 
sich schliefsende Mahnung an Achill in den Mund gelegt haben 
diese Liten, in welchen Kammer selbst den Ausdruck versöhn- 
licher, herzlicher Worte sieht, zu ehren. Und wie verträgt sich 
die Annahme sei es des Hochmuts oder nur äufserlicher Beue und 
fortdauernd unfreundlicher Gesinnung mit der Thatsache, dafs Aga- 
memnon dem Achilles eine seiner Töchter, welche er wolle, zur 
Frau und sieben Städte als Mitgift geben will, dafs er ihn als 
seinen Eidam gleich dem Orestes zu ehren verspricht? Was aber 
die Schlufsworte Agamemnons 160 f. betiifft, in denen dieser in 
seiner Grofssprecherei die Situation ganz vergesse, so ist erstlich 
die Auffassung der Worte y«va^ %QoyBvi6xBQog in dem Sinne *an 
Geburt höherstehend' entschieden abzuweisen, da der homerische 
Gebrauch nqoyBvicxiqog durchaus nur in dem Sinne von älter 
kennt. Bei dieser Fassung aber enthalten die Worte nichts, was 
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in Agamemnons Munde unangemessen wäre: hat doch Nestor 
selbst bei seinem Versuch, den Streit der Könige zu schlichten, 
in A 211 ^, Achill gegenüber die höhere Machtstellung Agamem- 
nons scharf geltend gemacht. Auch besagen, wie Moritz richtig 
bemerkt, die Worte naC ^noi v7coctiqt(o doch nichts anderes als: er 
möge meine Stellung als Oberfeldherr wieder anerkennen oder in 
das frühere Verhältnis der Unterordnung mir gegenüber zurück- 
treten, was doch nur die selbstverständliche Folge der zu hoffenden 
Versöhnung bezeichnet. Endlich ist auch die Auffassung zurück- 
zuweisen, als ob Agamemnon dadurch, dafs er nicht selbst die 
Gesandten in seinem Namen abordne, nicht das nötige Entgegen- 
kommen Achill gegenüber zeige. Es handelt sich bei der Be- 
ratung der Geronten von vornherein, wie aus Nestors Worten 
111 f. hervorgeht, nicht um einen eiaseitig von Agamenmon zu 
unternehmenden Schritt, sondern um einen Versuch der Achäer 
überhaupt Achill zu versöhnen. Daher ist es ganz natürlich, dafs, 
sobald Agamemnon seine Zustimmung zu dem Vorschlage aus- 
gesprochen hat, Nestor seinerseits die in Agamemnons und des 
Heeres Namen abzuordnenden Gesandten vorschlägt; daher sich 
diese auch selbst als Abgeordnete des Heeres oder der Geronten 
626 f. 640 f. betrachten und Achill selbst sie so ansieht 421 f., 
während Phönix 520 sie als Abgesandte Agamenmons bezeichnet. 
Danach lassen sich auch Achills Worte A 609 f. unmöglich so deuten, 
als ob damit ein von dem in der Presbeia gethanen wesentlich ver- 
schiedener Versöhnungsversuch gemeint sei; ein Gegensatz zwischen 
der Gesamtheit der Achäer und Agamemnon ist durch nichts an- 
gedeutet, und wie kann Achill die gebührende Sühne von dem 
Heere erwarten, das ihm nichts zu leide gethan, dessen ganze 
Schuld darin besteht, dafs es sich nicht zu seinen Gunsten gegen 
Agamemnon empört hat? Die Sühne kann doch nur der Beleidiger 
gewähren, und wenn sie Achilles von diesem nicht annimmt, so 
verzichtet er überhaupt darauf. Das zeigt auch deutlich Achills 
Antwort auf Odysseus' Rede: er weist die Versöhnung von vorn- 
herein zurück, weil er schon jetzt unter keiner Bedingung 
sich versöhnen lassen will: 378 — 391, weil er erst am Unglück 
und an der Verzweiflung des verhafsten Gegners seine Bache 
sättigen will; nirgends die leiseste Hindeutnng darauf^ dafs er 
die Bekundung einer wahrhaft freundlichen Gesinnung Agamemnons 
vermisse (Moritz). Hienach müssen wir auch diesen Versuch 
A 609 f. mit der Presbeia in Einklang zu bringen für verfehlt 
ansehen. 

An der zweiten Stelle JI 72 ff., wo Achill dem Patroklos die 
Teilnahme am Kampfe gestattet, sagt er von den Troern: raxa 
Tiev g>evyovTeg ivaviovg TtXrißBiav vsxvcov^ Bi fiot> kqsUdv ^Ayafiifiviov 
fpua sidelri: so kann Achill nicht sprechen, nachdem AgamemsK^s. 
den Sühneversuch in der Presbeia gemÄ.Qfe.\. >aaX»* T^ä ^^x'^^öxsässössq. 
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Versuche über diesen Widerspruch hinwegzukommen sind in der 
Einleitung zu 77 p. 9 zurückgewiesen. Dazu kommt jetzt der von 
Kammer zur homer. Frage III p. 9, welcher auf Grund der oben 
mitgeteilten Ausführungen alles in Ordnung findet, da Agamemnon 
trotz der Geschenke nicht in 'freundlicher Gesinnung' des Achilles 
gedacht, vielmehr von ihm auf Grund äufserlicher Momente rauh 
Unterwerfung verlangt habe, während Achill sich gerade durch 
die Geschenke des Mannes verletzt fühlte, der kein Wort ^freund- 
lieber Gesinnung' zuzufügen verstand, um die Beschimpfung zurück- 
zunehmen. Wir müssen selbstverständlich auch hier die Auffassung 
Kammers zurückweisen. Das Gleiche gilt von 77 84 — 86. Indem 
hier Achill Patroklos ermahnt die Troer nur aus dem Schiffslager 
zu vertreiben, nicht aber bis zu den Mauern Trojas zu verfolgen, 
motiviert er diese Mahnung durch den voraufgeschickten Absichts- 
satz ^auf dafs Patroklos ihm grofse Ehre und Buhm von Seiten 
aller Danaer erwerbe und diese ihm dann die schöne Jungfrau 
zurückgeben und dazu herrliche Gaben'. Während die Kritik bis- 
her in diesen Worten einen Widerspruch mit dem 9. Gesänge 
sah, da hier Achill erst das Anerbieten solcher Sühne erwarte, 
wie sie ihm die Gesandtschaft dort schon angeboten hatte, findet 
Kammer zur homer. Frage III p. 10 darin gerade einen Hin- 
weis auf den 9. Gesang; denn unmöglich hätte Achill die Gaben 
als ganz selbstverständlich erwarten können, wenn die Presbeia 
nicht vorausgegangen wäre. Um aber die Stelle mit I in Über- 
einstimmung zu bringen, legt er allen Nachdruck auf die Worte 
TtQog TtccvTcov JavacSvi ^es steht nicht^ Patroklos solle dem Achilleus 
Ehre verschaffen von Agamemnon, sondern von allen Danaern. 
— Der Sühneversuch Agamemnons war ihm nicht genügend; einen 
befriedigenden Abschlufs können nur noch die Danaer, die Mit- 
schuldigen Agamenmons, selbst bringen, wenn sie in gröfster Not 
ihn um Hülfe anflehen müssen, dafs es klar werde, er sei kein 
ungeehrter Fremdling'. Auch hier ist die gemachte Unterscheidung 
zwischen einer von der Gesamtheit der Danaer zu erwartenden 
befriedigenden Sühne und der von Agamemnon bereits versuchten 
ungenügenden mit den Worten sowenig als mit den Thatsachen 
vereinbar. Der Annahme, dafs die Gesamtheit der Danaer hier 
in Gegensatz zu Agememnon gedacht sei, widerstreitet doch offen- 
bar die ausgesprochene Erwartung, dafs sie die Briseis ihm zu- 
rücksenden würden: dazu sind sie doch ohne Agamemnon gar 
nicht im Stande: es ist also ndvtcov Javaciv vielmehr mit Moritz 
von den Danaem mit Einschlufs des Agamemnon zu verstehen. 
Ebensowenig ist es begreiflich, wie Achill in der Rückgabe der 
Briseis und der Zugabe von herrlichen Geschenken, wenn diese 
von den gesamten Achäern kämen, eine genügende Sühne finden 
kann, während er ebendieselben, da sie von Agamemnon angeboten 
waren^ ganz wertlos und ungenügend gefunden hatte. Legte 
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Achill wirklich nur Wert auf die 'freundliche Gesinnung', wie 
konnte er von der Etlckgabe der Briseis und den Geschenken 
durch die Danaer befriedigt sein, wenn diese auch nur durch die 
gröfste Not getrieben wurden seine Hülfe anzuflehen? Die Erwartung 
von Geschenken aber setzt keineswegs die Presbeia voraus, da ihm 
solche schon A 213 f. von Athene in Aussicht gestellt waren. 

Ferner wird die Presbeia ignoriert JI 273 f. = -4 411 f., wo 
Patroklos, als er die Myrmidonen zur Tapferkeit mahnt, im Zu- 
sammenhang mit der dem Achill zu erwerbenden Ehre sagt: yvm 
de xaJ ^Axqeiörig — r^v axr\v^ ox* agustov ^A%Mav ovdsv sucev^ 
obwohl dies faktisch schon I 115 — 118 vgl. 110 geschehen und 
durch die Gesandtschaft Achill kund geworden ist. — Ä.uch in den 
Worten des Poseidon JV 115 akV a7i6cifis&a &a66ov' auBCtal xoi 
cpQevsg iöd'Xciv wird offenbar die Presbeia nicht vorausgesetzt, wenn 
man dieselben mit Schömann von einem Versuch Achill zu ver- 
söhnen verstehen mufs. 

An andern Stellen vermifst man eine Beziehung auf die 
Presbeia, wo man eine solche zu erwarten sich berechtigt glaubt. 
So findet sich weder in der Rede des Nestor A 656 — 803, worin 
er dem Patroklos ans Herz legt Achill zum Aufgeben seines 
Zorns zu bewegen, noch in Patroklos' Worten JT 21 fl[l, mit denen 
er dieser Bitte entspricht, eine Beziehung auf den zurückgewiesenen 
Sühne versuch. * Gerade von Nestor, sagt Schömann (Jahrbb. f. 
Philol. Bd. 69 p. 28), müfste der verschmähten Bitten um so eher 
gedacht sein, als gerade er es gewesen, auf dessen Bat der Sühne- 
versuch gemacht war'. In gleicher Weise findet es Bonitz über 
den Ursprung d. hom. Ged. ^p. 67 unbegreiflich, dafs der Ver- 
geblichkeit der eben erst von den Gesandten ausgesprochenen Bitte 
mit keiner Silbe gedacht wird, und Naber quaestt. Hom. p. 168 
schliefst namentlich aus 791 f., dafs der Verfasser dieser Partie 
den neunten Gesang nicht kenne. Ebenso urteilt Düntzer Ari- 
starch p. 117, dafs die ganze Rede Nestors nach der Gesandt- 
schaft anders lauten müfste. Dem gegenüber antwortet Kiene, 
dafs es weder zartfühlend, noch zur Erreichung des Zieles förder- 
lich gewesen wäre, wenn Patroklos den Freund an sein Unrecht 
(die Zurückweisung der Sühne) erinnert hätte und läfst Nestor 
dieselbe Rücksicht auf den Freund Achills nehmen. Bergk findet 
in 666 — 668 eine Rückbeziehung auf I 650, legt aber darauf kein 
Gewicht, weil er die ganze Partie dem Diaskeuasten zuweist. 
Bäumlein aber (Philol. XI, 422) meint, dafs 656. 664 f. sich 
am natürlichsten unter Voraussetzung der Gesandtschaft erklären: 
^Nestor konnte Achill nur dann jene Vorwürfe machen, wenn ein 
Versuch das zugefügte Unrecht zu sühnen .erfolglos geblieben war'. 
Derselbe sieht in 765 — 90 eine offenbare Beziehung auf I 252 
bis 59, wie in 794 f. auf I 401—16. 

Was nun die Beziehungen zwiscVxerL A yxs^ ^^x ^x^'^^^^a» ^^- 
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trifft, 80 ist die von Nestor an Patroklos A 765 — 90 und die 
von Odysseus an Achill I 252 — 259 gerichtete Erinnerung an eine 
Mahnung, dort des Menoitios, hier des Peleus, in der Einleitung, 
wie im Abschluüs so übereinstimmend, dafs sich die Annahme 
nicht abweisen läfst, dafs der eine Dichter die Darstellung des 
andern vor Augen gehabt habe. Femer entspricht der Inhalt der 
Frage Nestors A 666— 668 dem von Achill 1 650ff. ausgesprochenen 
Entschlufs, sowie der Gedanke A 764, dafs Achill es später be- 
reuen werde den Achäern nicht zu Hdlfe gekommen zu sein, dem 
von Odysseus 1 249 f. Gesagten. Aber gerade der Umstand, dafs Nestor 
A 666 ff. den in I von Achill ausgesprochenen Entschlufs nicht 
eher in den Kampf einzutreten, als bis die Schiffe vom Feuer be- 
droht würden, in Form einer vermutenden Frage mit ^ ausspricht, 
zeigt doch deutlich, dafs der Dichter die Presbeia nicht voraus- 
setzt. Wenn femer Nestor im Eingange seiner Eede Achill tadelt, 
dafs er sich der Achäer nicht erbarme, so erklärt sich auch das 
keineswegs am natürlichsten unter der Voraussetzung des Sühne- 
versuchs: hätte derselbe dann nicht, zumal gerade er denselben 
veranlafst hatte, die ZuiUckweisung desselben durch Achill zur 
Begründung seines Tadels geltend machen müssen? Die Eück- 
sicht auf den Freund Achills konnte ihn doch wahrlich nicht 
davon zurückhalten. Und wenn derselbe dann gar 791 ff. die 
Hoffnung ausspricht^ dafs es Patroklos gelingen werde mit seinem 
Zuspruch Achills Herz zu erweichen und als einziges Motiv, das 
ihn abhalten könnte selbst in den Kampf zu ziehen, eine von Thetis 
dem Sohne mitgeteilte ^zwt^0Ttir{ annimmt, die übrigens kaum in 
dem Sinne des von Achill 1401 — 16 erwähnten Schicksalsspruches 
gedacht sein kann, so ist diese ganze Annahme durchaus unver- 
einbar mit dem von den Gesandten I 678 ff. berichteten Ergebnis 
ihrer Sendung, wonach Nestor nur den Eindruck erhalten haben 
konnte, wie es Diomedes 700 ausspricht, dafs der Groll Achills 
durch die Sendung eher noch gesteigert, als gemildert sei. Setzte 
Nestor aber so grofses Vertrauen auf die Üherredungsgabe des 
Freundes, dafs er glaubte diesem werde gelingen, was den Ge- 
sandten des Heeres mifslungen war, so müfste man doch erwarten, 
dafs dieser Ansicht ein klarer und entschiedener Ausdruck gegeben 
wäre. Hienach können wir nur urteilen, dafs in der Erzählung 
von der Sendung des Patroklos durchweg in Übereinstimmung mit 
dem Ausspruch Achills A 609 f. ein vorausgegangener Sühneversuch 
nicht vorausgesetzt wird. Gleichwohl bleiben die oben angeführten 
Übereinstimmungen zwischen Nestors Bede in A und der Presbeia 
in einzelnen Gedanken und zumal in dem Wortlaut der Erinnerung 
an die Mahnreden des Menoitios an Patroklos und des Peleus an 
Achill, welche die Abhängigkeit der einen Dichtung von der andern 
voraussetzen lassen. Für die Priorität des neunten Gesanges aber 
ist von Moritz p. 26 mit Grund das Verhältnis von Alll und 



J. Einleitung. 125 

I 193 geltend gemacht, da uvoqovöbv in I, wo beim Citherspiel 
Achill sitzt (194), im Zusammenhang begründet ist, während in 
ji, wo Achill und Patroklos mit der Zurüstung des Fleisches vom 
Opfertier beschäftigt sind, ein Sitzen derselben durchaus unwahr- 
scheinlich ist. Schon Kays er de interpolatore Homerico p. 5 
(ob homer. AbhandL p. 54) hatte, gestützt auf andere offenbare 
Entlehnungen in der Sendung des Patroklos, die Abhängigkeit 
derselben von der Presbeia angenommen und neuerdings hat auch 
Christ in den Prolegg. p. 71 sich für diese Ansicht erklärt. Ist 
dieselbe begründet, so ergiebt sich der Widerspruch, dafs der 
Dichter der Sendung des Patroklos das neunte Buch kannte und 
daraus entlehnte, aber gleichwohl die darin erzählten Thatsachen, 
vor allem 609 f., ignorierte. Moritz p. 32 hat diesen Wider- 
spruch durch die Annahme zu erklären gesucht, dafs es dem Dichter 
nur darauf angekommen sei, den Auftrag an Patroklos irgendwie 
einleiten zu lassen, und er, ohne sich über den Zusammenhang 
mit Buch 9 Gedanken zu machen, dem Achilles eine lediglich den 
gegenwärtigen Umständen angepafste Äufserung in den Mund ge- 
legt habe. 

Den im Vorhergehenden behandelten Stellen, die sich ent- 
weder in entschiedenem Widerspruch mit der Presbeia befanden 
oder doch eine zu erwartende Beziehung darauf vermissen liefsen, 
stehen nun andere entgegen, welche den Sühneversuch des neunten 
Gesanges klar voraussetzen. Es sind dies vor allem die Stellen 
in T, wo die im neunten Gesänge Achill versprochenen Sühngaben 
erwähnt und demselben zuletzt eingehändigt werden: 140 f. 194 f. 
243 ff. Keine Beweiskraft kann der Stelle 2 444 ff. beigelegt 
werden, wo die Entsendung des Patroklos in den Kampf in un- 
mittelbaren Zusammenhang mit der Presbeia gerückt wird: die 
ganze von Aristarch verworfene Stelle unterliegt aufserdem den 
schwersten kritischen Bedenken: vgl. die Einleitung zu ^ p. 127. 
— Eine deutliche Bückbeziehung auf die Presbeia (I 650 ff.) 
scheint dagegen vorzuliegen in iJ 61 ff., wie eine solche nicht nur 
Kiene, Bäumlein, Nitzsch, Nutzhorn, Bergk, sondern auch 
Nah er und Christ annehmen. Dagegen hält Düntzer Aristarch 
p. 119 die Übereinstimmung beider Stellen für keineswegs so 
genau, die Beziehung nach dem Zusammenhange für unmöglich; 
überdies scheinen ihm I 650 ff. mit Moritz interpoliert. Ebenso 
leugnen Grote und Schömann de reticentia Hom. p. 15 die Be- 
ziehung, weil l^i^i/ mit Aristarch in dem Sinne von Mch dachte' 
zu verstehen sei. Allein die Übereinstimmung des Gedankeninhalts 
in beiden Stellen ist der Art, dafs eine Beziehung der einen auf 
die andere unabweisbar ist, mag man Sgyriv verstehen ^ich sagte' 
oder Hch dachte'. Wenn nun Naber quaestt. Hom. p. 184 und 
Christ Homer oder Homeriden p. 39 die Beziehung auf den 
neunten Gesang anerkennen, aber da sie für diesen einen jüngeren 
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ürsprang annehmen, in den Versen einen späteren redaktionellen 
Zusatz sehen und 56 — 63 verwerfen, so steht dem Folgendes ent- 
gegen. In derselben Bede Achills wird 71 fif. anerkannter MaTsen 
der Sühneversuch nicht vorausgesetzt. Während aber die Partie 
(69 — 79), in welcher diese Verse stehen, im Zusammenhange wie 
im einzelnen so schwere Anstöfse bietet, dafs die Annahme einer 
Interpolation die gröfste Wahrscheinlichkeit hat, sind die auf die 
Presbeia bezüglichen Verse 60 — 63 nicht nur im Zusammenhange 
ohne Anstofs, sondern so notwendig, dafs ihre Entfernung gerade 
eine empfindliche Lücke zurücklassen würde. Danach ist die 
Wahrscheinlichkeit der Annahme, dafs diese Verse einen redaktio- 
nellen Zusatz bildeten, welcher auf das später in den Zusammen- 
hang der Ilias gefügte neunte Buch zurückweisen sollte, sehr 
gering. 

Nach der eben gegebenen Übersicht steht einander eine fast 
gleiche Anzahl von Stellen gegenüber, an denen die Presbeia ent- 
schieden nicht vorausgesetzt wird, und von solchen, die auf das 
bestimmteste auf sie zurückweisen. Nun geht die erste Eeihe der 
Stellen von der Sendung des Patroklos im Schlafs von A aus, einer 
Dichtung, deren ürsprünglichkeit im Plane der Ilias, wie in der Ein- 
leitung zu jenem Buche dargelegt ist, den gröfsten Bedenken unter- 
liegt. Indem diese Dichtung, wie es scheint, im bewufsten Gegensatz 
zu dem Anfang von 11 Achill selbst den ersten Anstofs zu dem 
geben läfst, was ursprünglich in U aus dem Antriebe des Pa- 
troklos hervorging, so mochte sie auch mit Bewufstsein die Presbeia, 
obwohl sie dem Dichter, wie wir oben p. 124 f. gesehen haben, 
vorlag, ignorieren, um Achill teils der Schuld, welche er durch 
die Zurückweisung des Sühneversuchs auf sich zu laden schien, 
zu entledigen, teils in ihm selbst die erste Begung des Mitleids 
entstehen zu lassen. Unter dem Einflufs dieser Dichtung stehen 
offenbar die Stellen N 115. n 72 ff. 84—86. 273 f., von denen 
wir im Anhange zu JV 95 — 124 und in der Einleitung zu J2 
p. 9 f. 12. 19 nach dem Vorgange anderer Kritiker, auch solcher, 
welche den 9. Gesang für nicht ursprünglich halten, und zwar 
abgesehen von der Differenz mit diesem aus andern Gründen haben 
annehmen müssen, dafs sie durch Interpolation in den Text gekommen 
seien. Andrerseits gilt uns im Gegensatz zu JI 72 ff. 84 — 86 die 
Stelle n 61 ff., welche die Presbeia voraussetzt, durch den Zu- 
sammenhang als ursprünglich gesichert, allerdings die einzige Stelle, 
welche frei von Verdacht auf die Presbeia zurückweist. Denn die 
Stellen in T, wo die in I Achill versprochenen Sühnegaben er- 
wähnt und demselben eingehändigt werden, unterliegen sehr erheb- 
lichen Bedenken, wie in der Einleitung zu T p. 9. 12. 14 — 18 
gezeigt ist, auf Grund deren in Verbindung mit anderen Kriterien 
es höchst wahrscheinlich ist, dafs die ganze Partie 140 — 208 eine 
nachträgliche Erweiterung der ursprünglichen Dichtung ist. 
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Hienach können wir zwar die aus der Ignorierung der Presbeia 
in den späteren Büchern gegen die ürsprünglichkeit derselben ent- 
nommenen Argumente nicht für beweisgültig ansehen, aber andrer- 
seits ergeben auch die Stellen, welche die Presbeia voraussetzen, 
keinen unbestrittenen Beweis für die Ursprünglichkeit derselben. So 
wenden wir uns denn zu den inneren Gründen, welche teils gegen, 
teils für die ürsprünglichkeit des neunten Gesanges geltend ge- 
macht sind. 

Die verwerfende £j*itik hat solche zunächst dem Zusammen- 
hange entnommen, in welchem die Ereignisse des neunten Buches 
mit denen des vorhergehenden und weiter des elften stehen. Nach 
Grote steht die Niedergeschlagenheit, welche Agamemnon im 
Anfange des neunten Buches zeigt und welche zn dem Sühne- 
versuch führt, aufser Verhältnis zu der Niederlage, welche das 
Eesultat des achten ist, während andrerseits nach jener Ver- 
zweiflung der gehobene Mut und die Heldenlaufbahn desselben im 
Anfange des elften unbegreiflich ist. Andere Bedenken betreffen 
die innere Wahrscheinlichkeit des Sühneversuchs von Seiten des 
Agamemnon, wie der Abweisung desselben durch Achilleus: jener, 
sagt man, kann sich nach den gegebenen Verhältnissen und nach 
seinem Charakter nicht so tief erniedrigen, dieser kann die an- 
gebotene Versöhnung nicht zurückweisen: * Agamemnon erniedrigt 
sich durch die Gesandtschaft an Achill so tief, dafs durch sie 
Thetis' Bitte an Zeus um Vergeltung für das Unrecht, das ihr 
Sohn erlitten, durchaus erflillt ist; eine vollständigere Genug- 
thuung kann derselbe nicht erhalten und erhält sie schliefslich in 
der That nicht' (Friedländer), und wie Grote sagt, Mas neunte 
Buch treibt den Stolz und Egoismus des Achill über die höchsten 
Erfordernisse beleidigter Ehre und ist für jenes Gefühl von Nemesis, 
welches im griechischen Geiste so tief wurzelte, abstofsend.' End- 
lich erscheinen nach jener Achill zu teil gewordenen Genugthuung 
die ferneren Niederlagen, die Zeus über die Griechen verhängt, 
grundlos — und doch verhängt er sie wider seinen Willen — 
„um Achill zu ehren." (Friedländer.) 

Von diesen gegen die ürsprünglichkeit des neunten Buches 
erhobenen Einwänden wird der erste von denen, welche die ür- 
sprünglichkeit behaupten, damit zurückgewiesen, dafs, wie der 
Stand des Krieges, wie ihn das neunte Buch voraussetze, durch- 
aus mit der im achten Buche geschilderten Lage übereinstimme 
(nähere Nachweisungen bei Bäumlein im Philol. XI p. 420 f.), 
80 jene in der That schlimm genug sei, um Agamemnon zu dem 
demütigenden Schritt zu bewegen: es war dies die erste Nieder- 
lage, welche die Achäer erlitten; Mie Unterlassung des Ver- 
söhnungsversuches müfste uns befremdlich erscheinen, Nestor durfte 
nicht schweigen, um so weniger, da er auch nach seiner Erfolg- 
losigkeit die Versöhnung stets im Auge bekiaVif ^^^^^ ^.'iTikV^ 
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Der ritterliche Mut aber, den Agamemnon, nach jener Verzweiflung 
und Demütigung, im elften Buche bewährt, läfst sich aus der Art, 
wie Agamemnon in der Dichtung überhaupt sich zeigt, sehr wohl 
erklären: denn er geht überall von einem Äufsersten zum andern 
über (Jacob p. 230), ja ^seine veränderte Haltung vor und nach 
der Gesandtschaft erhält nur durch diese eine genügende Erklärung, 
denn durch seine Demütigung und den Yersöhnungsversuch von 
dem drückenden Schuldgefühl befreit, wird er zur Entwicklung 
seiner natürlichen Tüchtigkeit und Thatkraft befähigt.' (Kiene 
p. 334). Was femer die Frage betrifft, ob durch Agamenmons 
Demütigung Achills Wunsch und die Bitte der Thetis erfüllt sei, 
80 wird dieselbe ebenso entschieden, wie sie von der verwerfenden 
Kritik bejaht wird, von den Verteidigern der Presbeia verneint. 
^Noch war es kein Kampf um die Schiffe, wie Achill es verlangt 
hatte A 408 ff. J7 61 ff.; überall wird von demselben die ver- 
zweifeltste Lage der Achäer vorausgesetzt, wenn er wieder an dem 
Krieg teilnehmen soll, A 408 ff. I 386 f. 650 ff. A 609 f., und 
mit I 650 ff. ganz übereinstimmend 77 61 ff.; somit ist die Ab- 
weisung der Sühne nur eine Konsequenz aus jenem mit deutlichen 
Worten gegen Thetis ausgeöprochenen Wunsch.' (Bäumlein 
p. 419 f.) Allerdings scheint die Bitte der Thetis A 508 ff. 
durch Zeus' Eingreifen im achten Buche und durch die Presbeia 
erfüllt: ^allein Achill hat weder zu seiner Mutter, noch zu Aga- 
memnon {A 240 ff.) gesagt, er wolle, wenn die Achäer so hart 
bedrängt wären, ihnen zu Htllfe kommen. Setzte dies Thetis 
voraus, so war dies eben nur ihre Voraussetzung, nicht die Meinung 
Achills, und zu dessen Härte stimmt sogar der Beschlufs des Schick- 
sals 6 473 ff., den Zeus noch vor dem Sühneversuch ausspricht. 
So mufste Achill sogar notwendig diesen zurückweisen, weil sonst 
die Achäer nach der Anlage unserer Dichtung nicht hätten bis in 
den engen Baum ihrer Schiffe gedrängt werden und Patroklos nicht 
hätte dort fallen können.' (Jacob p. 231 f.) Durch diesen 
Schicksalsspruch werden auch die weiteren Niederlagen, die Zeus 
nach der Bückweisung dieser Sühne über die Achäer verhängt, 
motiviert. (Kiene 333). In jener von Grote so schwer ge- 
tadelten Mafslosigkeit des Zornes aber, die auf einem übertriebenen 
Selbstgefühl und Egoismus beruht, sehen die Verteidiger unseres 
Buches gerade die konsequente Entwicklung seines Charakters^ wie 
er überall in dem Gedicht festgehalten wird, und in der dadurch 
herbeigeführten Zurückweisung der Sühne den Angelpunkt der 
ganzen epischen Handlung. Alle Äufserungen im ersten Buche, 
wie im neunten und den späteren ^zeichnen ganz gleich und kon- 
sequent Achill, wie er einzig in die zugefügte Kränkung versenkt 
für alles andere unzugänglich isi' (Bäumlein 418 f.) ^Vergegen- 
wärtigt man sich femer seine Wildheit gegen den Leichnam Hektors, 
so wird man seine Zurückweisung der Versöhnung mit Agamemnon 
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nicht so unerträglich finden können, dafs man deshalb den Gesang, 
der sie erzählt, ausstofsen dürfte/ (Jacob 231.) *Mit der Art, 
wie Achill gleich im ersten Gesänge der Ilias geschildert wird, 
ist nicht nur der Charakter des Helden klar und mit festen Zügen 
umschrieben, sondern auch der Gang des Epos vorgezeichnet. 
Nimmt man das neunte Buch heraus, *so entsteht ein offenbarer 
Widerspruch in der Anlage des Gedichts, wie im Charakter des 
Achilles; denn dann wird der Held seinem Entschlüsse untreu, 
ohne dafs ihm die geringste Genugthuung zu teil wird; aus Mit- 
gefühl und seines Grolles ganz vergessend, sendet er dann den 
Patroklos und seine Krieger den Achäem zu Hülfe. So würde 
also das eigentliche Motiv ganz verdunkelt werden.' (Bergk 
p. 591. Vgl. Jacob p. 234.) Wie Bergk so die Notwendigkeit des 
neunten Buches aus dem Charakter Achills und der planmäfsigen 
Anlage des ganzen Epos begründet, so legen Nitzsch, Bäum- 
lein, Eiene nach ihrer Auffassung des Epos vor allem darauf 
Gewicht, dafs gerade auf der Zurückweisung des Sühneversuchs 
durch Achill die der Ilias zu Grunde liegende tragische Idee be- 
ruhe. Denn das Gedicht von der (lijvtg ovXofiivri soll, wie Baum- 
le in dieselbe formuliert, recht eigentlich darthun, Vie selbst bei 
den edelsten Naturanlagen der Mangel an Mäfsigung in dem Selbst- 
gefühl und einem an sich berechtigten nccd^og unheilvolle Wirkungen 
hat, wie die Nemesis die Überschreitung des Mafses ahndet', oder, 
wie Kiene sagt: ^erst durch Zurückweisung der Gesandtschaft 
verfällt auch Achilleus der Stri und wird folglich die Lösung durch 
eigenes Leid notwendig und gerechtfertigt.' — Allerdings ist das 
Zurücktreten Achills nach dem ersten Buche durch die Anlage 
des Gedichts motiviert; allein wenn er auch erst gegen das Ende 
der Dichtung wieder handelnd eingreift, so darf er doch als Haupt- 
held derselben in der Zwischenzeit nicht gänzlich verschwinden: 
daher zeigt ihn der Dichter hier von neuem und vervollständigt 
so das Bild des Helden, welches er im ersten Gesänge entworfen 
hatte. (Bergk 592.) 

Was die von den Vertretern der Einheit in der Ilias ge- 
fundene tragische Idee betrifft, für die gerade die Zurückweisung 
des Sühne Versuchs die Grundlage abgeben soll, so ist dieselbe von 
Schömann in den Jahrbb. f. Philol. Bd. 69 p. 27 ff., Bergk 
griech. Litteraturgesch. I p. 592 als in der Dichtung selbst nicht 
deutlich hervortretend zurückgewiesen. In der That spricht weder 
der Dichter von einer Schuld Achills, die er durch den Verlust 
seines Freundes gesühnt habe,* noch ist sich Achill selbst einer 
solchen bewufst. Nach der Auffassung des Dichters wird der Tod 
des Patroklos dadurch herbeigeführt, dafs derselbe die Mahnung 
Achills die Troer nur aus dem Schiffslager zu vertreiben und sich 
nicht durch den Erfolg zu weiterer Verfolgung fortreifsen zu Ibä5ä\s. 
nicht beachtet, 77 686 f. Dem entsprftc\i«ii<\ Vi-a.^X» köcS^ 'ää *^kö. 

HxNTZv, Anb. Bu Hom. Ilias. VII— IX, '^ 
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die trübe Ahnung von Patroklos' Tode ergreift, nicht etwa sich 
an, sondern er beklagt die Verwegenheit des Patroklos, der seine 
Mahnung unbeachtet gelassen habe, ^ 12 ff. Und als er dann 
durch die Nachricht von Patroklos' Tode niedergeschmettert es 
beklagt, dafs er dem Freunde nicht das Verderben abgewehrt 
habe, verwünscht er nicht etwa seine Hartnäckigkeit, mit der er 
die Versöhnung zurückgewiesen, sondern den Streit und den Zorn, 
2 107. Ebenso ist da, wo er sich mit Agamemnon wirklich 
aussöhnt, T 270 ff., nur von den ersten Anlässen des Grolls die 
Rede. Nur in der Rede des Phönix wird 611 f. der Gedanke klar 
ausgesprochen, dafs, wer die sühnenden Reubitten zurückweise, 
sich der Gefahr aussetze selbst der Ate zu verfallen und durch 
eignen Schaden zu büfsen. Hienach nimmt nun Sittl an, 
dafs ein jüngerer Dichter im neunten Gesänge versucht habe den 
herben Verlust, den Achill durch den Tod seines Freundes erleide, 
moralisch zu begründen. Da dieser ethische Gedanke indefs nur 
in der Rede des Phönix klar ausgesprochen wird, die ürsprüng- 
lichkeit dieser aber, wie der Einführung des Phönix überhaupt, 
durch gewichtige Bedenken in Frage gestellt wird, so sind wir 
nicht berechtigt dem Dichter des neunten Gesanges ohne weiteres 
diese Auffassung beizulegen und daraus den Ursprung des Gesanges, 
überhaupt herzuleiten. Auch die veränderte Auffassung, welche 
Kammer neuerdings von der in der Ilias gefundenen tragischen 
Idee giebt, dürfte nach dem, was wir oben gegen seine Auffassung 
der dafür grundlegenden Stellen bemerkt haben, im Gedicht keinen 
genügenden Anhalt finden. Nach ihm stellt der Dichter in Achills 
Antwort Mie Anschauungswelt einer reizbareren, aber edlem und 
feinem Natur der alten, derberen Auffassung gegenüber, wonach 
eine Bufse mit Rindern oder sonstigem Gut jedes Vergehen, auch 
den Mord der Liebsten, gut machen konnte.' — ^Dadurch aber, 
dafs sich Achilleus mit seiner so anders gearteten Auffassung von 
Ehre den Anschauungen der Zeitgenossen gegenüberstellt und un- 
verstanden bleibt — vielleicht haben nur Nestor und Odjsseus 
eine Ahnung von dem inneren Seelenkampfe desselben — wird 
er tragisch, nicht als Held der Tragödie, indem er in dem Kon- 
flikt selbst zu Grunde geht, sondern als Held eines Epos, indem 
er die ihm eigne gröfsere Herzensfeinfühligkeit mit dem Verlust 
seines Freundes büfet.' 

Gehen wir auf die im ersten Gesänge gegebenen Motive für 
die Entwicklung der epischen Handlung zurück, so sind zunächst 
zwei Stellen von entscheidender Bedeutung für die Frage nach der 
Ursprünglichkeit des neunten Gesanges. V. 213 f. sichert Athene, 
als sie inmitten des Streites der beiden Könige erscheint und 
Achill davon zurückhält, sich mit dem Schwert auf Agamemnon 
zu stürzen, demselben ^dreimal so viel herrliche Gaben zur Süh- 
22uij£r äes Frevels' zu, und 509 f. bittet Thetis Zeus, den Troern 
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so lange den Sieg zu verleihen, bis die Achäer ihrem Sohne Ehre 
erweisen und 6g>iXXci)aiv xi i rifiy. Diese Wendung läfst es zwar 
zweifelhaft, ob Thetis in gleicher Weise, wie Athene, an eine 
materielle Sühne für das entzogene yiqag denkt oder eine ander- 
weitige ehrenvolle Genugthuung im Sinne hat, aber jedenfalls ist 
auch in ihren Worten ein Motiv gegeben, dessen Entwicklung 
in einer •planvoll angelegten Dichtung notwendig erfolgen mufs, 
da Zeus die Erftillung dieser Bitte in der feierlichsten, unver- 
brüchlichsten Weise zusagt. Nun ist freilich die erste dieser 
beiden Stellen mehrfach kritisch angefochten. Düntzer, für 
welchen die Presbeia keine Stelle in dem ursprünglichen Plane 
der Ilias hat, sieht im Aristarch p. 21 in den Versen 211 — 214 
den Zusatz eines Bhapsoden, Bisch off im Philog. XXXII p. 568 
verwirft die ganze Szene zwischen Athene und Achill 188 — 222, 
und neuerdings hat Heimreich das erste Buch der Ilias und die 
Liedertheorie, Plön 1883 p. 8 ff. die ürsprünglichkeit von 193 
— 246 bestritten. Indes ist die von Bisch off geübte Kritik von 
Kammer die Einheit der Odyssee p. 380 ff. mit Recht scharf 
zurückgewiesen und auch die von Heimreich neu geltend ge- 
machten Bedenken sind meiner Ansicht nach nicht ausreichend, 
die Ursprünglichkeit der Szene zu erschüttern. Aber gesetzt auch, 
dafs die Athetese jener Szene begründet wäre und das darin ent- 
haltene Motiv der in Aussicht gestellten Sühngaben wegüele, sc 
bleibt doch die durch Thetis erbetene und von Zeus feierlich 
zugesagte Herstellung der Ehre Achills durch die Achäer infolge 
der durch Zeus herbeizuführenden Kriegsbedrängnis und für die 
Verwirklichung dieser Zusage ist in unserer Ilias nirgend anders 
Baum, als eben im neunten Gesänge. Nimmt man diesen Gesang 
aus der Ilias hinweg, so bleibt ein in der nachdrücklichsten Weise 
eingeführtes Motiv ohne alle Wirkung. 

Allerdings ist nun, wie man Grote und Friedländer un- 
bedingt zugeben mufs, durch die Achill in der Presbeia gebotene 
Genugthuung die Bitte der Thetis an Zeus durchaus erfüllt: eine 
vollständigere Genugthuung kann derselbe nicht erhalten und er- 
hält sie schliefslich in der That nicht. Aber wenn damit Achills 
Zurückweisung der angebotenen Sühne unvereinbar scheint, so ist 
diese Differenz bereits im ersten Gesänge vorbereitet durch die 
wesentlich verschiedene Auffassung der Genugthuung, welche Achill 
vor Augen hat. Was Achill unter dem Eindruck des Streites mit 
Agamemnon im Zorn ersehnt und erstrebt, gewinnt dort erst 
allmählich eine bestimmtere Gestaltung. Zuerst, in jener feier- 
lichen Verkündigung, nach Agamemnons Drohung ihm die Briseis 
zu nehmen, A 240, schwebt ihm allgemein eine Situation vor, wo 
die Achäer, von Hektor heftig bedrängt, insgesamt sehnsüchtiges 
Verlangen nach seinem rettenden Arm ergreift, Agamernnss^ '^^'«^^ 
unftlhig zu helfen, quälende Reue Uböi Öl\q 'ä^^^^tk^I^oi^ kÄci^Ä 
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empfindet. Bestimmter gestaltet sich diese Vorstellung bereits bei 
WegfÜbrung der Briseis in den an die Herolde gerichteten Worten 
ähnlichen Inhalts, wo Ttagic vrivalv 344 schon auf einen Kampf 
bei den Schiffen zu deuten scheint, bis dann in der von Thetis an 
Zeus zu richtenden Bitte 408 — 12 sein Wnnsch klar dahin aus- 
gesprochen wird, Zeus möge, den Troern beistehend, die Achäer 
xccxcc TtQVfivag re tuxI ct^up cila iXcai xxBivofisvovg. Wag" darunter 
verstanden ist, ergeben klar Achills Worte 77 66 ff., in denen er 
die Voraussetzung bestimmt, unter der er dem Patroklos in den 
Kampf zu ziehen gestattet: sl öri xvccvbov Tgtomv vig>og a(iq>ißißrjKSv 
vrivalv iniXQccTimgy ot öh ^riynivi ^aXaCCtig KSxXlaxaiy XfOQfig oXCyriv 
hl (lotgav Ixovxeg, Dabei ist sein Zweck nach A 411 f.: die 
Achäer sollen insgesamt zu schmecken bekommen, d. i. doch 
nichts anderes, als durch die schlimmste Bedrängnis erfahren, was 
sie an ihrem Oberkönige haben, Agamemnon aber seine Ate 
erkennen, dafs er den besten der Achäer fQr nichts geachtet. 
Letztere Erkenntnis, in Parallele gestellt mit dem InavQünvzcci^ 
kann damit auch nur als das Ergebnis der äufsersten Be- 
drängnis gedacht sein. Die Bestätigung dieser Voraussetzung der 
äufsersten Bedrängnis giebt aufser J7 66 ff. auch 77 237 ff. und 
2^ 74 ff. , wo er nach den Ereignissen der vorhergehenden 
Bücher die Erfüllung seines Wunsches anerkennt, zum Teil mit 
ähnlichen Worten. Nun ist im Anfange des neunten Buches 
ohne "Zweifel jene von Achill -4 240 verkündigte Situation ver- 
wirklicht: infolge der Niederlage im achten Buch ist jene all- 
gemeine Sehnsucht nach Achill eingetreten, Nestor giebt in der 
Beule dieser Stimmung Ausdruck 103 ff., Odjsseus spricht es 
Achill gegenüber offen aus 230 f., dafs nur in ihm das Heil. 
Agajnemnon, ratlos und verzweifelt, empfindet Eeue über die dem 
Achill zugefügte Beschimpfung. Aber noch mehr, er erkennt 115 ff. 
vgl. mit 110 seine Ate an, dafs er den besten der Achäer für 
nichts geachtet, denn er sieht in der Niederlage der Achäer Zeus' 
Walten, der damit Achill ehrt. Sonach könnte es scheinen, als 
ob der wesentlichste Wunsch Achills erfüllt wäre, wenn die Ab- 
sendung der Achill liebsten Männer (521 f.), das Anerbieten über- 
reicher Sühngaben, die Anerkennung, dafs Achill allein helfen 
kann, hinreichend Zeugnis für die Sinnesänderung Agamemnons 
geben. Allein für Achill fehlt die Verwirklichung der Thatsachen, 
auf deren Grund er erst eine wirkliche Erkenntnis seiner Ate 
beim Agamenmon annehmen kann: für ihn ist noch nicht die Be- 
drängnis eingetreten, die er vor Augen hatte in seinen Worten 
an Thetis und in deren schmerzlichen Folgen er allein eine 
genügende Sühne erkennt. In der That kann die an diesem Tage 
erfolgte Niederlage der Achäer nicht als dem entsprechend an- 
gesehen werden, was Achill A 408 — 412 bezeichnet. Das achte 
Buch führt allerdings eine starke moralische Niederlage der 
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Griechen herbei, aber thatsächlich beschränkt sich dieselbe darauf, dafs 
sie hinter ihre Verschanzungen zurückgedrängt sind, wobei Hektor 
manchen erlegt hat vgl. & 213—215. 340 ff. Noch liegen Mauer 
und Graben schützend zwischen ihnen und den Troern. Erst was 
infolge dieser ersten Niederlage droht, die Erstürmung der Mauer, 
das Vordringen Hektors bis zu den Schiffen, die Bedrohung dieser 
selbst im mörderischen Kampfe, das ist, was Achill ersehnt, was 
nach seiner Ansicht den Achäem die Einsicht verschaffen, was sie 
an ihrem Oberkönige haben, den Agamemnon zur vollen Erkenntnis 
seiner Ate biingen kann. 

Dem entsprechend ist das Verhalten Achills dem Sühne- 
versuch gegenüber durchaus konsequent. Zwar erkennt er die in 
der Niederlage der Griechen ihm von Zeus zuteil gewordene Ehre 
an (608), aber er weist die Anerbietungen Agamemnons als un- 
genügend die Kränkung zu sühnen zurück (387), achtet sie seinem 
unbefriedigten Eachegefühl gegenüber für nichts (378). Weit 
entfernt von der Überzeugung, dafs Agamemnon zur Erkenntnis 
seiner Ate gekommen (377), sieht er in dem Sühnanerbieten nur 
eine Versuchung zu neuem Truge (345 vgl. 375 f.). Andererseits 
ist es bemerkenswert, dafs Odysseus, die Tiefe seines Grolles wohl 
ermessend, keineswegs den reichen Ersatz für die Entziehung der 
Briseis hervorhebt, wie der schlichte Aias thut (638), ja selbst 
die Möglichkeit andeutet (300), dafs sein Groll gegen Agamemnon 
zu tief eingewurzelt sei, als dafs er in den angebotenen Gaben 
eine genügende Sühne finde, dagegen allen Nachdruck auf die 
Bedrängnis der Achäer legt und diese in den lebhaftesten Farben 
schildert. Hienach sehen wir die Handlung des neunten Gesanges 
in einem so eng verketteten Zusammenhange mit dem ersten, dafs 
wir darin nur die konsequente planmäfsige Ausführung der dort 
gegebenen grundlegenden Motive erkennen können. Man nehme 
den neunten Gesang aus dem Zusammenhange der Ilias heraus 
und es ergeben sich sofort Lücken in der Entwicklung, welche 
die Durchführung eines einheitlichen Planes durchaus ausschliefsen. 
Die aus dem Munde des höchsten Gottes in unverbrüchlichster 
Weise zugesagte Genugthuung von selten der Achäer erfolgt nicht; 
die feierliche Verkündigung Achills, dafs die Achäer insgesamt 
sehnsüchtiges Verlangen nach seinem rettenden Arm ergreifen^ 
Agamemnon quälende Reue über die Entehrung Achills empfinden 
werde, erfüllt sich nicht. Die erste Aufserung Agamemnons über 
die Lage der Achäer würde, abgesehen von der Doloneia, sich 
erst S 44 ff. finden, der sich sofort seine Aufforderung zur Flucht 
anschliefst, ohne dafs auch nur der Gedanke an die Möglichkeit 
Achill zu versöhnen ihm selbst gekommen wäre, oder ihm von 
andern, namentlich von Nestor, entgegengehalten würde. Ja, wir 
würden selbst das Anerkenntnis der Sehnsucht nach Achills 
rettendem Arm nur beiläufig, teils aus Nestors Äufserungen in A^ 
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teils aus Poseidons Munde i? 368 vernehmen, und zwar alles das 
in Partien, welche den schwersten kritischen Bedenken unterliegen. 
Noch schwerer aber wiegt der Widerspruch, in welchen nach Ent- 
fernung der Presbeia Achill mit sich selbst tritt: ohne dafs auch 
nur die Achäer sich ihm bittend nahen, sendet er, seines Grolles 
vergessend, Patroklos den Achäem zu HfLlfe. Endlich würden auch 
die harten Worte, in welchen Patroklos im Anfang von 11 Achill 
seine Unbeugsamkeit vorhält, ohne einen vorangegangenen Sühne- 
versuch nicht motiviert sein. 

Die hier vertretene Ansicht ist übrigens, abgesehen von 
Nitzsch, Bäumlein, Kiene neuerdings nur noch von Bergk 
und Kammer festgehalten, von denen der erstere aber das Ganze 
von verschiedenen Händen überarbeitet sein läfst und namentlich 
V. 9 — 88 und alles, was sich auf Phönix bezieht, als nicht ur- 
sprünglich verwirft. Die übrigen Kritiker, soweit sie eine ein- 
heitliche gröfsere Dichtung annehmen, sind darin einig, dafs die 
Presbeia nicht zu den ursprünglichen Bestandteilen dieser gehöre, 
gehen aber sonst in ihren Ansichten über Alter, Ursprung und 
Stellung derselben zu den übrigen Gesängen weit auseinander. 
Dahin gehören zuerst die, welche B — H als ein besonderes Gedicht 
aus dem Bestände der Ilias ausscheiden, Grote, Düntzer, Fried- 
länder und Fick. Letzterer nimmt an, dafs die Presbeia, weil 
sie das achte Buch voraussetze, erst nach diesem entstanden sei, 
aber nicht von demselben Verfasser, weil der echte Kern von J 
poetisch wertvoll, jenes dagegen mäfsiges Rhapsodenwerk sei. Der 
echte Kern der Presbeia ist ihm erst nach der Einlegung von B — H 
in die erweiterte Menis verfafst und zwar von einem Jonier, der 
sich jedoch noch der Äolis des Epos bediente, dagegen die Eede 
des Phönix, welche stark mit Jonismen durchsetzt ist, erst nach 
550. Auch V. 8 — 88 gelten ihm als späterer Zusatz. Von den 
übrigen urteilt wohl am ungünstigsten Bernhardy, indem er die 
Presbeia in Bezug auf den Zusammenhang mit der (ihrigen Ilias 
mit der Doloneia auf gleiche Stufe stellt. Dagegen lassen die 
meisten andern den Gesang im engen Anschlufs an das Gegebene 
für die bestimmte Stelle, wo er steht, gedichtet sein. So spricht 
es Kays er auf das bestimmteste aus, dafs derselbe auf die Ein- 
fügung zwischen & und A berechnet sei, und Niese, dafs der- 
selbe keineswegs blofs äufserlich eingefügt sei, sondern sich der 
Stelle, an der er stehe, soweit als möglich genau anschmiege. 
Nach Christ sind die Gesänge HSI zusammen entworfen und 
ausgeführt und zwar geraume Zeit nach M — O und von einem 
andern Dichter und dazu bestimmt, eine Lücke zwischen A — Z 
und A — n auszufüllen; der ursprüngliche Kern von I scheint 
auch ihm erweitert durch 9 — 88, vielleicht vom Dichter der 
Doloneia, und durch alles, was sich auf Phönix bezieht. Giseke 
rechnet die Presbeia zu den Ergänzungen, welche bei der Zusammen- 
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fassung des Yorhandenen yorgenommen wurden, als man dabei 
Lücken bemerkte: ^ein Bhapsode fügte in die halbfertige Ilias das 
Stück ein, in welchem Agamemnon einen erkannten Fehler wieder 
gut machen will/ Nach Sittl suchte ein jüngerer Dichter, wäh- 
rend Homer selbst bei Achill von Schuld und Strafe nichts wufste, 
den herben Verlust, welchen der Pelide durch den Tod seines 
Freundes erleidet, in der Presbeia moralisch zu begründen. Da- 
gegen betont Genz bestimmt die im ersten Gesänge gegebenen 
Motive und sieht in der Presbeia die Ausführung eiites wichtigen 
Momentes in dem Plane der Ilias, welche jedoch den Dichtem 
der meisten andern Lieder nicht bekannt war und jünger als die 
Patroklie ist, ein einzelnes einheitliches Lied, das aber durch Inter- 
polationen erweitert ist und dem auch V. 1 — 88 erst später vor- 
gesetzt sind. Nah er zählt den Gesang zu den letzten, welche 
mit der Ilias vereinigt sind. 

Die Ansichten von Hoff mann und Lachmann sind schon 
oben p. 110 f. erwähnt; nach Lachmanns Vorgange hat Köchly 
sein IlQiaßeia bezeichnetes Einzellied aus @ 489 — 565 und I 
gebildet. Endlich ist noch die Ansicht L ach mann s Betracht, 
p. 86 ff. (vgl. Kays er hom. Abhandl. p. 57) zu erwähnen, wonach 
die Presbeia ursprünglich ihre Stelle nach A oder vielmehr A — O 
gehabt hätte, wie er aus 2! 444 ff. glaubte schliefsen zu müssen : 
vgl. dagegen Christ Prolegg. p. 14 f., Bergk griech. Litteratur- 
gesch. I p. 594 und unsere Eioleitung zu 2 p. 127 f. 



Anmerkungen. 

1. Zum Eingang des Buches (bis 79) vgl. die Einleitung 
p. 110 ff., dazu J. Bekker in den Monatsberichten der Berl. Akad. 
1864 (= Homer. Blätter H p. 33—36), Pick d. hom. lüas 460, 
Jordan Homers Ilias p. 604 f., Düntzer homer. Abhandl. p. 60, 
Aristarch p. 102 ff. , Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 596, 
Bernhardy GrundriTs d. griech. Litt. *II, 1 p. 164 und dagegen 
Lehrs Aristarch. ^p. 382 ff. — Zu g)vScc vgl. Lehrs Aristarch. 
^p. 77, auch Bissen kl. Schrift, p. 353. — Die Scheidung der 
Bedeutungen von ßsß6kfi(iai und ßißkrificci V. 3 ist ebenfalls eine 
Beobachtung Aristarchs: vgl. Lehrs Aristarch. *p. 64. Übrigens 
schreibt Nauck nach Zenodot ßeßkriaxo und 9 ßsßkritävog. — 
4. Über die aus Naturschilderungen, wie die in diesem Vergleich 
vorliegende, für die Heimat des Dichters zu ziehenden Folgerungen 
vgl. Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 450 f. — 5. Die ionische 
Form BoQ^g statt des handschriftlichen ßoQirig wird hier und 
W 195 verlangt von Sachs de digammo «^^säq^^ ^ä^s. '«j^n^S^ 
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Hom. etc. Berlin 1856 p. 39, Rasch de producüone brevium 
syllabanun in Iliade, Halle 1865 p. 7, und ist von Dindorf, 
Nauck nnd Christ geschrieben. Vgl. auch G. Curtius griech. 
Etym. *p. 594. — 7. jtaQix und ähnliche komponierte Präpo- 
sitionen erörtert Spitz ner im XVIII, Excurs. 

14. Das Gleichnis wird an dieser Stelle nach Zenodots 
Vorgange (Düntzer Zenod. 174) von Düntzer homer. Abhand- 
lungen p. 499 f. verworfen, was derselbe näher begründet im 
Aristarch p. 104, ebenso von Lentz de versibus apud Homerum 
perperam iteratis p. 27. Als Nachahmungen desselben bei Euri- 
pides führt Lechner de Homeri imitatione Euripidea, Erlangen 
1864, p. 22 an: Andromach. 116. 523—525. SuppL 81—83. 

17 — 28. Zur Kritik der Rede des Agamemnon vgl. die Ein- 
leitung p. 111 f., dazu Lachmanns Betracht, p. 27, Kays er homer. 
Abhandl. p. 11. 19. 45, Bekker homer. Blatt. II p. 35, Hoff- 
mann quaestt. Hom. II p. 215, Bernhardy Grundrifs d. griech. 
Litt. *n, 1, 164, Nah er quaestt. Hom. p. 169, Bergk griech. 
Litteraturgesch. I p. 596, Düntzer Aristarch p. 105, 0. Müller 
griech. Litteraturgesch. I p. 93, Gladstone hom. Stud. p. 320, 
Bäumlein im Phüolog. XI p. 421, Nitzsch Feiträge p. 371, 
Gerlach im Philol. XXX p. 32, Kiene Komposition p. 217. — 
18. Aristarch las (liyag^ wie Nauck geschrieben hat, während 
die Handschriften, mit Ausnahme der Stuttg. , fiiya haben. — 
23 — 25. Aristarch verwarf (vgl. Friedländer Aristonic. p. 154) 
diese drei Verse hier als ungeeignet, während sie bei der Ver- 
suchung B 116 am Platze seien. Allein Bekker hat Homer. 
Blatt. II p. 111 gezeigt, dafs dieselben auch im zweiten Buche 
auszumerzen sind^ weil sie den Zusammenhang völlig stören. Der 
Athetese derselben im neunten Buche stimmen zu Bäumlein im 
Philol. XI p. 421, Nitzsch Beitr. p. 371, Anmerk. 82, Düntzer 
homer. Fragen p. 196, Moritz de Iliadis IX libro p. 32. — Auch 
Zenodot und Aristophanes verwarfen diese Verse, Zenodot 
überdies 26— 31: vgl. Düntzer Zenodot. p. 164 und 147. 

32 — 49. Über die Rede des Diomedes vgl. die Einleitung 
p. 112 f., dazu Lachmann Betracht, p. 27, Düntzer Aristarch 
p. 106 f., Bekker hom. Blatt. II p. 35, Naber quaestt. Hom. 
p. 169, Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 596, Hoffmann 
quaestt. Hom. II p. 215, Nitzsch Sagenpoesie p. 337 und Mor. 
Schmidt Meletem. Hom. II, Jena 1879, p. 12, andererseits 
Kiene Komposition p. 218, Gerlach im Philol. XXX p. 22f. und 
Croiset de publicae eloquentiae principiis etc. p. 57 f. — 42. mg 
ts BS Bodafs ist dem homerischen Gebrauch fremd bis auf ^21 
und die vorliegende Stelle. Hier will Lehrs Aristarch ^p. 157 f. 
unter Zustimmung von Nitzsch Sagenpoesie p. 175 die Partikel 
beseitigen, indem er ccTtovisa&ai an die Stelle von &g xs visa&ai 
setzt, und so schreibt Nauck. Vgl. indes Friedländer in Jahrbb. 
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f. klass. Philol. Snppl. HI p. 773, auch Fleischer de primordiis 
graeci accusativi cum infinitivo ac peculiari ejus usu Homerico, 
Lips. 1870, p. 27. Über die Konstruktion selbst nach Verben 
des Wollens, Könnens u. ähnl. vgl. Aken Grundzüge der Lehre 
von Tempus und Modus im Griech. p. 130, und zur Auffassung 
von Sg TB Sturm geschichtliche Entwicklung der Konstruktionen 
mit tvqIv (= Schanz Beiträge zur histor. Syntax d. griech. Spr., 
Heft 3), Würzburg 1882 p. 16 f. und Capelle im Philol. XXXVII 
p. 111, welcher Sg xs noch als relative Vergleichungspartikel 
fafst. — 44. Aristarch (vgl. Priedländer Aristonic. p. 155) 
sah richtig, dafs der Gedanke ohne den Zusatz dieses Verses aus- 
drucksvoller und wirksamer sei: iq>oQ(iov<Siv ctt vr^eg^ was Pried- 
länder erläutert: speculantur quodammodo, cupide exspec- 
tant iter ingredi volentes, inhiant itineri. Vgl. auch Moritz 
de Iliad. libr. IX p. 32, Düntzer Aristarch p. 107. — 46. Die 
von den Worten bI di bis q>evy6wa)v gegebene Auffassung ist die 
des Nicanor (ed. Friedländer p. 198, vgl. p. 30), die von 
Ehode homerische Miscellen, Moers 1865 p. 15 bekämpft, von 
L. Lange de formula Homerica bI ö^ Sys, Leipz. 1873 p. 21 mit 
tiberzeugenden Gründen zur Geltung gebracht ist. — Über die 
Wendung avv d'sm 49 und verwandtes spricht Lehrs populäre, 
Aufsätze p. 128, hinsichtlich der Präposition avv vgl. Mommsen 
Entwicklung einiger Gesetze etc. p. 38. 

53 — 78. Über die folgende Rede vgl. die Einleitung p. 113, 
dazu Düntzer Aristarch p. 107 ff., Bekker hom. Blatt. II p. 35 f., 
Bernhardy Grundrifs 11^ 1 p. 164. — Über den auffallenden 
Gebrauch von fuxd mit Acc. in V. 54 vgl. Giseke die allmähliche 
Entstehung der Ilias etc. p. 111. Nauck vermutet Kcccd, — 
57. Über ^ firiv xaC vgl. auch Lehrs Aristarch. ^p. 74. — V. 59 
ist von den neueren Herausgebern allgemein verworfen, Nauck 
bezeichnet 57 — 59 als spurii? — 63 f. Anders erklärt diese 
Gnome Preuner über die erste und letzte Stelle der Hestia-Vesta 
in Kultushandlungen und die Göttin Hestia bei Homer, Tübingen 
1862, p. 49: „Ohne Verwandtschaft, ohne Eecht, ohne Feuer(herd) 
ist (verdient zu sein), wer u. s. w.", wobei er an das heilige 
Opferfeuer gedacht wissen will, dessen Mangel für jene Zeit das 
wichtigste, das entscheidende Moment im Begriff der Heimatlosig- 
keit sei, auch Aschenbach über die Erinjen bei Homer, Hildes- 
heim 1859 p. 5 denkt an die Gemeindealtäre, denen z. B. der 
Mörder als unrein hätte fem bleiben müssen. Vgl. aber Nagels - 
bach homer. Theol. *p. 275, ^p. 250, Riedenauer Handwerk 
und Handwerker p. 22, Haake der Besitz und sein Wert im 
homerischen Zeitalter, Berlin 1872, p, 5. — Über die Verwendung 
dieser Gnome bei späteren Schriftstellern vgl. Nitzsch Sagen- 
poesie p. 334. 340. Aufser Düntzer Aristarch p. 108 hat Pried- 
länder Analecta Homerica p. 16 dieselbe ^"& ^<öcl Tax^^'^ssss^'s^sää^ 
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störend beseitigen wollen, ebenso Moritz a. 0. p. 32, Franke bei 
Faesi, auch Nauck bemerkt: spurii? Vgl. dagegen Gerlach 
im Philol. XXX p. 35 f. — In 64 schreiben Nauck und Christ 
iTtidrifiloo KQvoevvog an Stelle der handschriftlichen Lesart imSti- 
(ilov OKQvosvTog. — 70flF. Über die Gerontenmahlzeiten vgl. Schö- 
mann griech. Altert. I p. 26. In den folgenden Versen ist die 
ausdrückliche Hinweisung auf die grofsen Vorräte, die dem Aga- 
memnon die Bewirtung der Geronten ermöglichen, sehr auffallend. 
Die Worte klingen fast, wie Gladstone hom. Studien p. 297« 
356 meint, als ein leiser Hinweis auf die dem Agamemnon sonst 
von Achill besonders vorgeworfene Habsucht oder auch Geiz — 
ein Hinweis, der gerade hier, wo Nestor eben nach dem schneidigen 
Wort 63. 64 einlenkt und dem Agamemnon die Initiative über- 
läfst 69, am wenigsten passend scheint. Seltsam ferner ist der 
durch die anaphorische Voranstellung von noXiBCai und nolkmv 
gebundene Übergang von 73 auf 74, während doch in dem Ge- 
danken gar nichts Verbindendes liegt. — r,fiaxiai 72 erläutert 
Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 784. Ajiders Kirchhoff im 
Hermes I p. 265. Über den Handelsverkehr der Thraker vgl. 
Riedenauer Handwerk etc. p. 57. — 73. nokiaiv öh J^ccvaaasig 
statt des überlieferten TtoXieaat d^ avaaaetg schreiben Bekker und 
Christ, ebenso Nauck TtoXiatv de avacaeig^ vgl. Wackernagel 
in Bezzenbergers Beiträgen IV p. 298. — V. 74 behandelt Päch 
über den Gebrauch des Indicat. fut. als modus jussivus bei Homer 
p. 12, der mit Recht die Auffassung des Fut. Ttelöeai als Aus- 
druck einer Aufforderung zurückweist und dasselbe in potentialem 
Sinne erklärt. — In 78 sieht Bergk griech. Litterat, I p. 596 
eine ungeschickte Nachbildung von 541. 

85. In der Siebenzahl der Abteilungen der Wachen findet 
Nah er quaestt. Hom. p. 36 eine Bestätigung seiner Annahme, 
dafs die Mauer 7 Thore gehabt habe. — 92. Die Bedeutung 
dieses Formelverses erläutert eingehend Bernhardi das Trank- 
opfer bei Homer, Leipz. 1885 p. 12 ff. mit dem Resultat, dafs 
mit demselben nur das Ende eines ersten Teiles der Mahlzeit 
markiert werde, der ausschliefslich für die Befriedigung des ersten 
Hungers und ersten Durstes bestimmt sei. ^Diesem ersten, dem 
späteren deihtvov im engeren Sinne entsprechenden Teile des 
Schmauses schliefst sich nun ein zweiter an, der wesentlich dem 
Gespräche und andern geselligen Freuden gewidmet ist. Aber 
auch während dieses Teiles wird dem Trünke zugesprochen und 
Brot und Fleisch stehen auf den Tischen, um den im Laufe des 
Gelages etwa neu sich regenden Appetit zu befriedigen.' 

94. Christ in der anno tat. crit. sieht in diesem Verse einen 
späteren Zusatz. 

100. An Stelle der handschriftlichen Überlieferung ^d' ina' 
xovcai vermutet van Herwerden in der Revue de philologie, N. S. 
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1879 III p. 68 flF. ijd' iTtavvaaai^ Christ in der Ausgabe tjöb 
vorpai^ indem er vermutet, dafs die handschriftliche Lesart aus 
^584 hierher geraten sei. — 103. Um 8o%Bt zu beseitigen, schlägt 
Menrad de contractionis et sjnizeseos usu Hom. München 1886 
p. 139 vor: mq neu doniei fioi uqksxov^ wenn nicht diese Formel 
als altäolisch anzusehen und mit Fick 86%ri zu schreiben sei. 

113. In diesem Verse sieht Düntzer Aristarch p. 140 einen 
späteren Zusatz. 

115 — 161. Über die - Verschuldung des Agamemnon vgl. die 
Bemerkungen von Nitzsch Beiträge p. 370 und über das Bekenntnis 
derselben p. 373. Den Begriff der axn] erörtert Buttmann Lexi- 
logus *I p. 210ff., Nägelsbach hom. Theol. ^p. 317ff., »p. 291 ff., 
Lehrs popul. Aufsätze p. 223 ff., L. Schmidt die Ethik der alten 
Griechen I p. 247 ff., vgl. auch Teuf fei zur Einleitung in Homer 
p. 26, Nitzsch Sagenpoesie p. 612. — 118 wird von Düntzer 
Aristarch p. 141 als späterer Zusatz angesehen, auch Nauck be- 
merkt: spurius? — 121. Über die in der Anmerkung zu dieser 
Stelle und H 87 bemerkte Anlehnung des Konjunktivs an ein vor- 
hergehendes Futurum handelt Delbrück der Gebrauch des Kon- 
junktivs und Optativs etc. Halle 1871 p. 124 f., vgl. auch Philol. 
XXIX p. 132. — 122. Die anvQOi TQlnoösg könnten auch zum 
Schmuck bestimmt sein, wie die kunstreichen des Hephaestos 
2 373 — 377, wie Eiedenauer Handwerk p. 104 und Andere 
meinen, so dafs SitvQog den Sinn hätte: die überhaupt dem Feuer 
fem bleiben, allein die epexegetische Erläuterung von aitvqov 
W 267 f. durch Xsvnbv IV avT(og spricht für die gewöhnliche Er- 
klärung, die auch Vogel de supellectili in Homeri Iliade et 
Odyssea illustranda, Halle 1866 p. 32 vertritt. Hinsichtlich des 
Stoffes vermutet Eiedenauer a. 0., dafs an Kupferschmiedearbeit 
zu denken sei. — Über das homerische Talent vgl. Böckh metrolog. 
Untersuchungen p. 35, Naber quaestt. Hom. p. 62, und jetzt be- 
sonders Hultsch Griech. u. röm. Metrologie ^ p. 128. Nach 
letzterem ist durch neuere Forschungen sehr wahrscheinlich ge- 
macht, dafs das homerische xaXctvxov lediglich dasjenige baby- 
lonisch-phönikische Gewicht bedeutet, welches semitisch sheqel 
heifst, und zwar wahrscheinlich den schweren Sheqel, das 
Doppelte des späteren Dareikos. *Das homer. Talent wog also 
16,8 Gr.; es war ausgebracht in der üblichen länglich runden 
Barrenform, das Vorbild des alten Goldstaters'. — 124 — 127 werden 
von Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 597 wegen der Beziehung 
auf die Agonen als jüngere Zuthat bezeichnet. Nauck bezeichnet 
124 und 126 als spurii? Fick die hom. Ilias p. 462 verwirft 124. 
— 128. Über Aristarchs Lesart (&(iv(iova oder a(iv(iovag?) vgl. 
Lehrs bei Friedländer Aristonic. p. 156 und Ludwich Aristarchs 
hom. Textkritik p. 300 und die abweichöTi.dft ka&\öt^» ^^"v^. ^O^^^* 
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Miscell. crit. p. 288 f. — 129 f. verwirft Fick die hom. Rias p. 462 
und zieht 129 und 131 in einen Vers zusammen. — Eine Zu- 
sammenstellung aller bei Homer erwähnten Begebenheiten, die vor 
der Ilias liegen, findet man bei Nitzsch Beiträge p. 202 ff. — 
131. An Stelle des als Imperfekt (aus ciTtrivQaov) angesehenen 
anrivQmv vermutet L. Meyer Griech. Aoriste, Berlin 1879, p. 89 
ccTtrivQav^ Nauck unevQav^ wie Fick schreibt. — 133. An Stelle 
des überlieferten Trjg evvrjg vermutet van Herwerden in der 
Revue de philol. N. S. 1878 II p. 195 ff.: fig cwfj^ — 134. Den 
Begriff von 9ifAig an dieser Stelle im Unterschiede von dlnri erörtert 
Allihn de idea justi qualis fuerit apud Hom. et Hesiod. Halle 1847 
p. 24. — 135 — 156 werden von Naber quaestt. Hom. p. 170 
verworfen, 141 — 156 von Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 597, 
vgl. die Einleitung p. 114 f. — 137. Eine sehr unwahrscheinliche 
Auffassung der Stelle mit veränderter Interpunktion giebt Bekker 
homer. Blatt. I p. 217. Über den Anklang vrja — vririada&a) vgl. 
Lehrs Aristarch. ^p. 455. Übrigens verwirft Dtintzer Aristarch 
p. 142 V. 138 als spätere Interpolation. — 140. Eine besondere 
Beziehung sucht in dem Beinamen der Helena ^A^slri Gladstone 
homer. Stud. p. 70. — 141. Über si ks mit Optativ vgl. L. Lange 
der homer. Gebrauch der Partikel el II p. 493 ff. Dagegen fordert 
Naber quaestt. Hom. p. 97 f. vgl. 106 hier und 283 den Kon- 
junktiv £Kt6iis&\ wie auch Nauck, und 142 xCaco öi I laov statt rCaa 
6i fiiv laov, wie schon Heyne. — 143. Eine sorgfältige Über- 
sicht über die Versuche der Alten, wie der Neueren, das räthsel- 
hafte TTiXvySTog zu erklären, giebt Dahms philologische Studien 
zur Wortbedeutung bei Homer, Berlin 1884 p. 1 ff. Er selbst 
verwirft alle Deutungen, welche in dem Wort ein Kompositum 
vermuten, sieht in axQvysxog und Tr}vysTog gleiche Bildungen und 
führt das Wort auf triXvJ^srog zurück mit Ableitung aus der W. 
XBQ (mit G. Curtius) und der Bedeutung: jugendlich zart, jugend- 
lich blühend. Auch Hinrichs in Faesis Odysseeausgabe, Aufl. 8, 
zu ^ 11 verwirft die Ableitung aus Stamm yev^ ya, erklärt das v 
in rr^Av- statt rr^Ao- und ri^Ae- aus dem Äolischen und vermutet, 
dafs ein alter Aolismus 7Cr}XvJ^exog früh durch Volksetymologie mit 
dem Stamm ysv- verbunden und in xriXvysTog ionisiert sei. Der- 
selbe deutet dann J^exog als Jahr, xtjXvyexog als fernjährig, in fernen 
Jahren (im Alter des Vaters) geboren. Diese Bedeutung pafst an 
allen Stellen, ausgenommen T 175 und I 143: Hermione und 
Orestes sind nicht im fernen Alter geboren, sondern vor langen, 
fernen Jahren; daher Hinrichs vermutet, dafs beide Stellen ihr 
Original in d 11 hätten. Dagegen nimmt Seelmann de nonnullis 
epithetis Homericis commentatio in der Festschrift zur Begrüfsung 
der Philologenversammlung in Dessau 1884 p. 41 ff. die Kompo- 
sition aus dem Stamme ysv, ya wieder auf, nimmt aber für den 
ersten Bestandteil der Komposition ein Adjektiv xriXvg an, welchea 
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er aus riXog ableitet, und erklärt: zielgeboren: ^non solum is, 
qui tandem est natus, postquam diu optatus et exspectatus est, 
sed etiam, post quem ob quas voles causas nullus jam partus parenti- 
bus sperandus sit/ — 146. Über die ^öva sowie fulXia 147 handelt 
Nitzsch zu a 277, Schömann griech. Altert. I p. 52, Nägels- 
bach hom. Theol. *p. 266, *p. 234 f., über fAelha vgl. auch 
Decker über die Stellung der hellenischen Frauen bei Homer, 
Magdeburg 1883 p. 30, welcher die Auffassung derselben als 
*zombeschwichtigende Geschenke' zurückweist. — Die Komposition 
ini^isCXia^ welche Aristarch wollte und die etwa aus der Wendung 
?^va, Zaaa q>dst (plXrig inl Ttaiöog ^Ttsa&ai (vgl. Lehrs Aristarch. 
*p. 110) zu erklären wäre, ist von den Neueren mit Becht ver- 
worfen: vgl. Hoff mann homer. Untersuchungen. Nr. 2, die Tmesis 
in der Ilias, Lüneburg 1858 p. 16. — 149. Zu der Schenkung 
der Städte vgl. Schömann griech. Altert. I p. 34, v. Christ in 
den Sitzungsber. d. kön. bayer. Akad. philos.-philol. Kl. 1884 p. 8 f., 
Fanta der Staat in der Hias und Odyssee, Innsbruck 1882 p. 52 f. 
und Fick die hom. Hias p. 388. Düntzer Aristarch p. 142 ver- 
wirft V. 149 — 156 als späteren Zusatz, auch Nauck bemerkt: 
spurii?, vgl. auch Christ in der annot. crit. — 150. Über die topo- 
graphischen Fragen, welche sich an diese Stelle knüpfen, handeln 
Bischoff Bemerkungen über homerische Topographie, Schweinfurt 
1875 p. 8 ff., Schmalfeld im Philol. XXXVIH p. 179 ff., auch 
Christ Homer oder Homeriden p. 80, über die Ansichten der 
alten Geographen Enmann geographische Homerstudien im Pau- 
sanias in d. Jahrbb. f. Philol. 1884 p. 497 ff. — 154 ff. Über den 
Wert des Heerdenbesitzes in der homer. Zeit vgl. die Zusammen- 
stellung bei Büchsenschütz Besitz und Erwerb p. 208 f., auch 
Haake der Besitz und sein Wert im homer. Zeitalt. p. 10. — 
In der Erklärung der öoaxtvat und &i(iiateg bin ich Schömann 
griech. Altert. I p. 35 gefolgt, welcher vermutet, dafs die Ein- 
wohner solcher Landstriche, die Privateigentum der Könige waren, 
einen Teil ihres Ertrages als Steuer entrichteten, während anderswo 
die Einwohner von solcher Steuer frei waren. Ähnlich Allihn 
de idea justi p. 25. Als eine für die Eechtspflege zu leistende 
Gebühr fassen die &ifiiaveg Niizsch zu o 117, Nägelsbach 
hom. Theol. ^p. 279, jetzt ^p. 253 modificiert, Gladstone hom. 
Stud. p. 298. Eine von diesen ganz abweichende Erklärung nach 
den Alten in Ebelings Lex. Hom. s. v. d-ifug, — Über die 
Dehnung kurzer Silben vor Sg vgl. Hartel hom. Stud. I p. 76. 
— 158 — 161 verwirft Düntzer Aristarch p. 143 als Zusatz 
eines Rhapsoden. — Lechner de Aeschyli studio Homerico, 
Erlangen 1862, p. 25 vergleicht zu dieser Stelle Aeschyl. fragm. 168: 

fiovog ^emv yicQ Savarog ov ömQoov l^a, 
fiovov dh ÜBid'ci) dainovoüv ccTtoaxazet^ 
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womit auch yerglichen werden kann der Vers bei Piaton. BepubL 
in p. 390 E: 

ömQa ^sovg Ttel^si^ dco^' alSolovg ßaöikilag, 

164. Der durch ovtUxi bewirkten Steigerung des Begriffs im 
Positiv entspricht der spätere Gebrauch von rjöri zur Steigerung 
des Superlativs, wie Herodot VIII, 105 (leylatri xlatg ^diy, Thncy- 
dides VI, 31 fiiyi<sxog r]dri dtanXovg, vgl. Stein zu Herodot. II, 
148, 4 und VUI, 105, der die Partikel freilich erklärt = ^ 6r, 
Hraun wahrlich', und Kühner ausführl. Gramm. II p. 677. 

— 167. Interpunktion und Erklärung ist gegeben nach Classen 
Beobachtungen p. 34 und L. Lange de formnla Homerica el d' 
aye, Leipz. 1873 p. 14 — 17, der zur Bildung der Periode die 
Formel vergleicht: aU.^ Syed-^^ mg Sv iyav stno)^ neid'cofu&a nivxzg. 

— 168. Über die Un Wahrscheinlichkeiten, an welchen die Ein- 
führung des Phönix hier bei der Gesandtschaft leidet, vgl. die 
Einleitung p. 115 ff., dazu Schömann de reticentia p. 15, laBoche 
die Erzählung des Phönix vom Meleagros p. 8 f., Düntzer Ari- 
starch p. 138, Bergk griech. Litterat. I p. 595, vgL p. 540 u. 
543, Genz zur Ilias p. 31, Niese die Entwicklung der hom. 
Poesie p. 64, Christ Prolegom. p. 29 und Homer oder Homeriden 
p. 75, auch in d. Sitzungsber. d. kön. baj. Akad. philos.-philol. 
Kl. 1884 p. 26, Fick die hom. Ilias p. 460 und dagegen Kiene 
Komposition p. 310. — Aristarch erklärte iTcetxa 169 in temporalem 
Sinne = (isxcc Tavxa, wonach Phönix zuerst sich in das Zelt des 
Achill begeben und dann erst Aias und Odjsseus als die eigent- 
lichen Gesandten nachfolgen sollten: vgl. Lehrs Aristarch. *p. 151, 
Friedländer Aristonic. p. 158. 

180. devdaXoD wird von Fick vgl. Wörterb. ^ p. 106 und 
Curtius Etymol. *p. 546 von W. dar, abzielen auf, blicken, 
berücksichtigen (vgl. vnc-ÖQa und den Stamm daQK in IdQaxov) 
abgeleitet als reduplizierte Form aus ösv-dtk-jo): Vgl. auch Fritzsche 
in Curtius Stud. VI p. 315. Übrigens hält Düntzer Aristajch 
p. 144 diesen Vers für später eingeschoben, ebenso 182 — 185 und 
192. Auch Nauck bezeichnet 180 als spurius? Fick die hom. 
Ilias p. 462 verwirft 178—81. 

183. Über die Wahl der Gottheit, an die der Betende sich 
wendet, vgl. Lehrs popul. Aufsätze p. 138, auch Nägelsbach 
hom. Theol. ^p. 216, ^p. 202. 

185. Zur Versbildung (Enclitica in der dritten Arsis) vgl. 
Giseke hom. Forschungen p. 61. — 187. 188 hält Düntzer 
Aristarch p. 145 für interpoliert. Vgl. Aristonic. ed. Fried - 
länder p. 159. 

189. Über den Gesang des Achill vgl. Nitzsch Beiträge 
p. 33, Welcker Ep. Cycl. p. 340, Bergk griech. Litteraturgesch. 
I p. 347. 473. 733, Guhrauer Musikgeschichtliches aus Homer I, 
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Lauban 1886 p. 7. 12, und die abweichende Ansicht von Niese 
die Entwickelung d. hom. Poesie p. 233 f. Dafs unter den TiXia 
avÖQmv einzelne Heldenthaten, einzelne Abenteuer, in Einzelliedern 
besungen, zu verstehen seien, führt Lauer Geschichte der homer. 
Poesie p. 197 aus. — 190. Christ Homer oder Homeriden p. 17 
versteht die Stelle so, dafs Achill und Patroklos im Vortrage 
epischer Lieder sich einander abgelöst hätten. Vgl. andrerseits 
Schneidewin die homerische Naivetät p. 91 f., wo nur die Auf- 
fassung von bnoTS krj^suv als iterativer Temporalsatz zu berichtigen ist. 

195. Moritz a. 0. p. 32 zweifelt an der Ächtheit des Verses, 
doch ohne Angabe der Gründe. Ebenso Düntzer Aristarch p. 145, 
der dann auch 196 — 199 verwirft. — 196. Das Beiwort noöag 
d>Kvg scheint Homer von früheren Dichtem überkommen zu haben, 
„welche die Jugendzeit des Helden und die Kämpfe schilderten, 
die der frühreife Knabe in der Pflege des Kentauren Chiron mit 
den gewaltigen Tieren des Waldes bestand, wo ebenso die un- 
gewöhnliche Körperkraffc, wie die Schnelligkeit des Achilles hervor- 
trat." Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 348. — Über öeiTivv- 
[levog vgl. L. Meyer in Bezzenbergers Beiträgen II 260 ff. und 
J, Wackernagel ebendaselbst IV 268 f. Ersterer hat dort nach- 
gewiesen, dafs deiöi%citaij dsixavdofiai und deiöC<5K0(iai, mit deCnvvfii 
zeigen nichts zu thun haben, sondern auf einer W. ösk beruhen, 
welche ihr Abbild im altindischen dd.9 hat, welches in ganz be- 
sonders ausgebildeter Weise die den Göttern dargebrachte Huldigung 
bezeichnet. Derselbe vermutet, dafs auch öeinvvfuvog hier und 
d 59 in dem Sinne *begrüfsend' von öelKvvfii 'zeigen' völlig zu 
trennen und auf dieselbe Wurzel den = dä9 zurückzuführen sei. 
Daran anknüpfend glaubt Wackernagel, dafs dri7tvv(ievogy driKu- 
vofovro u. s. w. zu schreiben und das e^ auf eine durch dzUvv^Lt 
'zeigen' beeinflufste falsche Auffassung des E der alten Schrift 
zurückzuführen sei. 

197. Ein Hauptgrund für die Verwerfung von 196 — 199 
waren für Düntzer Aristarch p. 146 auch die nach der gewöhn- 
lichen Erklärung durchaus gegen die feine Sitte der Gastfreund- 
schaft verstofsenden Worte ^ w ^Xa xqBtii denn, sagt er mit 
Becht, 'Achilleus kann unmöglich so roh sein, noch ehe er die 
Gastfreunde bewirtet, auf so schadenfrohe Weise auf den Zweck 
ihrer Sendung hinzudeuten.' Bothes Konjektur ^' xi und die 
darauf begründete Erklärung Döderleins (Glossar § 779) sind 
unannehmbar; die im Kommentar gegebene Erklärung, welche einen 
treffenden Gedanken ergiebt, dürfte sich durch den Zusammen- 
hang mit dem folgenden Verse empfehlen. Auch Ähren s Bei- 
träge zur griech. und lat. Etymologie I p. 56 verwirft die 
gewöhnliche Auffassung der Worte ^ xi (uiXa xQsd und erklärt seiner- 
seits, indem er xQsoi von dem weiblichen xQsici scheidet und als 
Neutrum fafst und dazu aus dem Vorhergehenden einen Infinitiv 
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ergänzt, die ganze Stelle so: ^Seid gegrüTst! Traun ihr seid will- 
kommen (vgl. (pCkov ik^etv Sl 309. f 127); traun das ist ganz 
notwendig (sc. dafs ihr mir willkommen seid), da ihr mir trotz 
meines Zornes die liebsten Freunde seid/ 

202. Die handschriftliche Lesart ist xaOArra; dafür hat Nauck 
Kad'Cavri geschrieben, wie Naber quaestt. Hom. p. 84 verlangt vgl. 
tarri O 313 und rij. Vgl. über xaO/tfra G. Hinrichs de Home- 
ricae elocutionis vestigiis Aeolicis, Jena 1855 p. 126 und G. Curtius 
das Verbum d. griech. Spr. II p. 40. 

203. Über die in den besten Handschriften sich findende Form 
xi^atf, welches die Lesart des Aristarch war (A. Lud wich Ari- 
starchs homerische Textkritik I p. 302), vgl. Leskieu in Curtius 
Stud. n p. 112. 

206 ff. Die Eigentümlichkeiten in der Beschreibung der fol- 
genden Zurüstung des Mahles erörtert Friedländer im Philol. VI 
p. 252 und in Jahrbb. f. klass. Philol. Suppl. .111 p. 780. 

212. Neben der im Text gegebenen Lesart gab es (vgl. 
Aristonic. ed. Friedländer p. 159 und A. Ludwich Aristarchs 
homerische Textkritik I p. 302) eine andere, von Aristarch ver- 
worfene: avvccQ inel TtvQog äv^og itninxaxo Ttavaaro öh 9>Ao|, welche 
übrigens nach A. Nauck in Z. f. AW. 1855 p. 273 durch Plutarch 
mor. 934^, Schol. Aesch. Prom. 7, Hesychius TtvQog civ^og bezeugt 
ist. Vgl. auch Bergk gr. Litterat. I p. 548. 

218 — 220. Zweifel gegen diese Verse äufsert Düntzer Ari- 
starch p. 147. — 219. Über ^vhv und &vriXal vgl. Lehrs Ari- 
starch. ^p. 82 f. und jetzt Beruh ardi das Trankopfer bei Homer, 
Leipz. 1885, p. 4. 

222. Nach Didymos (Lud wich Aristarchs homer. Textkritik 
I p. 303) existierte neben der überlieferten Lesart i^ h'Qov ?vro 
die andere cfif; iiticavxo (vgl. 177), welche Aristarch vor jener 
vorgezogen hätte, ohne sie jedoch aufzunehmen. Nauck und 
Cobet Miscell. crit. p. 232 sehen darin die eigne Konjektur Ari- 
starchs, vgl. auch Naber quaestt. Hom. p. 112. Vgl. über diese 
ganze Frage A. Römer zu Aristarch und den Aristonicusscholien 
der Odyssee (Separatabdruck aus d. Blatt, f. d. bayer. Gymnasial- 
schulwesen XXI) p. 8 ff., welcher die Angaben des Didymos als 
durch und durch apokryph erweist. — 221 f. werden von Fick 
die hom. Ilias p. 462 verworfen. — 223. Über die an diesen Vers 
sich knüpfenden Anstöfse vgl. Bergk griech. Litteraturgesch. I 
p. 595 Anm., Christ Prolegomena p. 29 und Homer oder Home- 
riden p. 75. — Eine Vermutung über die ursprüngliche Fassung 
des Verses bei Christ in der annotatio critica zu 223. — 224. An 
Stelle der handschriftl. Lesart TtXfiadiievog d' ohoM dinag vermuten 
nach Heyne, Cobet Mise. crit. p. 405 und Nauck TtXria, dh 
öinag oivov. Vgl. Fick die hom, Ilias p. 462. 

225 — 306. Eine genaue und umfassende Untersuchung der 
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homerischen Eeden nach allen Seiten wird noch immer vermifst. 
Eine leider vereinzelt gebliehene Probe gab Joh. Zahn Betrachtungen 
über den Bau der homerischen Eeden, Barmen 1868, für A 1 — 303. 
Eine umfassendere Betrachtung und Yergleichung der Eeden liegt 
der Monographie zu Grunde: Croiset de publicae eloquentiae prin- 
cipiis apud Graecos in Homericis carminibus. Monspelii 1874, 
aber diese beschränkt^ sich im Wesentlichen darauf zu untersuchen, 
in welcher Weise die einzelnen Seiten der später kunstvoll ge- 
gliederten Eede (narratio, argumentatio, affectus, dispositio) in den 
homerischen Eeden behandelt werden, und wenn diese verdienst- 
liche Untersuchung auch manche treffende Beobachtung zur Charakte- 
risierung der homerischen Beredsamkeit im allgemeinen giebt, so 
vermifst man doch die genauere Einzeluntersuchung, welche bei der 
ganzen Frage unerläfsÜch ist. Auch was sonst in neuerer Zeit 
über die Beredsamkeit bei Homer geschrieben ist, berührt nur 
einzelne Seiten der Frage und auch diese nicht erschöpfend: über 
den Wert der Eede, die Mannigfaltigkeit der Eedner und der ver- 
schiedenen Arten der Eede spricht Gladstone hom. Stud. p. 321 ff., 
über die Eeden als Mittel der Charakterzeichnung Hemmerling 
welcher Mittel bedient sich Homer zur Darstellung seiner Charaktere, 
Neufs 1857 p. 9 f. 14, und in spezieller Anwendung auf Achill 
Hess komische Elemente p. 25 f., ein Versuch die Hauptredner 
als Eepr äsen tauten einer besondem Stylgattung zu charakterisieren 
bei Gerlach im Philol. XXX p. 33 ff. Die ältere Litteratur, sowie 
die Urteile der Alten über die homerische Beredsamkeit findet 
man bei Lauer Geschichte der homerischen Poesie p. 35 f. vgl. 
Bernhardy Grundrifs der griech. Litterat. 11, 1, p. 63 f. — Die 
Alten erkannten die Yortrefflichkeit der Eeden des neunten Buches 
an^ dagegen trägt nach Lachmanns Urteil (Betrachtungen p. 26) 
alles den Stempel der Nachahmung, und auch vor Düntzers Ejritik 
(Ajristarch p. 147 ff.) bestehen nur wenige Partien. Anders urteilte 
A. W. Schlegel Vorlesungen über schöne Litterat. u. Kunst, 
zweiter Teil: Geschichte d. klassischen Litteratur, Neudruck Heil- 
bronn 1884 p. 129 ff., Eitschl bei Eibbeck I p. 306, Hoff- 
mann im Philol. in p. 218, Geppert Ursprung der homer. Ge- 
sänge I p. 191, welcher über die Eede des Odysseus bemerkt: 
^Dieses Stück gehört wohl mit zu dem Ausgezeichnetsten, was uns 
die antike Poesie überliefert hat', Moritz de Iliadis libr. IX p. 2 f., 
Nitzsch Beiträge p. 71, Gladstone homer. Stud. p. 324 ff., 
Genz zur Ilias p. 31, Bernhardy Grundrifs d. gr. Litt. 11. 1, 
p. 165. Vgl. jetzt auch Kammer zur homer. Frage IH, Lyck 
1883. Versuchen wir eine Analyse der Eede des Odysseus. 

Für die Beurteilung der Eede kommt vor allem in Betracht, 
auf welchem Standpunkt Odysseus bei dem Versuch Achill zur 
Aufgabe seines Grolls und zur Teilnahme am Kampfe zu bestimmen 
sich stellt: und da ist bedeutsam, dafs er skk tösJclX» ^^ fesi^^^^fe-^sÄiwän^ 

Hbktze, Ani. xn Hom. Iliaa. VII— IX. "^^ 
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und Vertreter des AgamemnoD einführt, wie es sich denn auch 
gar nicht um einen nur von Agamemnon einseitig unternommenen 
Schritt handelt, sondern um einen Yersöhnungsversuch der Achäer 
überhaupt, vgl. 111 ff. 315 f. 421 f. 626 f. 640. Eingedenk der 
feierlichen Verkündigung Achills A 240 ff. vgl. 340 f., und wohl 
wissend, dafs die Not der Achäer und die Ajierkennung, dafs nur 
Achill allein helfen könne, ihm vor allen Befriedigung gewähren 
werde, stellt er die Bedrängnis der Achäer in den Vordergrund, 
plädiert für diese, berührt dagegen Agamemnons Verhältnis zu 
Achill nur soweit als unumgänglich nötig ist. So redet er nicht 
von Agamenmons Verzweiflung, nicht von dem reumütigen Be- 
kenntnis seiner Schuld und der bereitwilligen Annahme des Sühne- 
vorschlags, ja er giebt (300) selbst die Möglichkeit zu, dafs Achills 
Groll durch das Sühneanerbieten nicht gestillt werden könne — 
dies alles, um in Bezug auf den Streit zwischen Agamemnon und 
Achill möglichst unbefangen zu erscheinen und mit um so gröfserem 
Nachdruck die Motive geltend zu machen, auf welche er das gröfste 
Gewicht legt, Mitleid mit den bedrängten Achäem und die Eück- 
sicht auf die zu erwartende Ehre. 

Wie die in der Eede verwendeten Gedanken psychologisch 
richtig auf den Charakter des Achilleus berechnet sind, so ist die 
Anordnung dieser Gedanken eine durchaus zweckmäfsige, wohl- 
berechnete: man unterscheidet leicht die folgenden Teile: 

1. Einleitung, 225 — 229. 

2. Thema, 229—231: Die Bedrängnis und Gefahr der 
Achäer, aus der nur Achill erretten kann. Daraus 
ergeben sich von selbst die beiden Hauptteile der Eede: 

3. erster Hauptteil, 232 — 246: Schilderung der Bedräng- 
nis der Achäer und der für den folgenden Tag 
drohenden Gefahr. 

4. zweiter Hauptteil, 247 — 299, Bitte an Achill um Hülfe 
und Aufgabe seines Grolls und deren Begründung: 
jene wird motiviert: 

A. 247 — 251, durch den Hinweis auf das Ent- 
scheidende des Augenblicks: diesen versäumt zu 
haben würde Achill später selbst schmerzlich sein. Diese 

. wird motiviert: 

B. 252—299, und zwar: 

a. 252 — 259, durch die dem Peleus in den Mund 
gelegte Mahnung seinen hochfahrenden Sinn 
zu bezähmen, 

b. 260, durch den Gedanken, dafs der Grollende 
durch seinen Groll sich selbst nur Leid schaffe 

c. 261 — 299, durch den Nachweis einer über- 
reichen Sühne von Seiten des Agamemnon. 
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ö. Schlafs, 300 — 306: Erneute Aufforderung sich der 
Achller zu erbarmen mit dem weiteren Motiv, dafs ihm 
die Achäer die höchste Ehre erweisen werden, zumal wenn 
er, wozu alle Aussicht vorhanden sei, Hektor erlege. 

Enthält das Thema schon die zweifache Gliederung des Ganzen 
in sich, so ist der erste, schildernde Teil ganz besonders berechnet 
auf die Erregung der Affekte, welche im zweiten Teile zur Errei- 
chung seines Zweckes wirksam werden sollen, vor allem Mitleid 
mit den bedrängten Achäem, sodann Unwillen über Hektors Men- 
schen und Götter verachtenden Übermut. Jenes Motiv kommt 
dann sofort zur wirksamen Verwendung in der der Schilderung 
folgenden Bitte um Hülfe 247, dieses bereitet den Versuch am 
Schlufs der Bede 304 — 306 vor, Achills Euhmbegier zu ent- 
flammen durch die Aussicht auf Hektors Erlegung. Zwischen 
beide ist der Versuch eingefügt Achill zur Aufgabe seines Grolls 
zu bestimmen. Indem Odysseus nämlich zunächst von der Vor- 
aussetzung ausgeht (247 el (Ufiovag ^s), dafs Achill geneigt sei den 
Achäem zu helfen, kommt er erst nach der dringenden Auf- 
forderung zu dem dieser Hülfeleistung entgegenstehenden Bedenken, 
dem Groll gegen Agamemnon; ungewifs aber, welchen Erfolg der 
Versuch diesen zu besänftigen haben werde, verspart er bis zum 
Schlufs das zweite Motiv, welches ihn zur Aufnahme des Kampfes 
bestimmen kann, Ehre und Ruhm. 

Verfolgen wir die Ausführung der einzelnen Teile noch genauer, 
so ist gleich in der Einleitung ein von Odysseus vielgebrauchtes 
und der von ihm vertretenen Gattung der Bede besonders an- 
gemessenes, wichtiges Kunstmittel verwendet, der Kontrast. (Vgl. 
Gerlach im Philol. XXX p. 33.) Odysseus knüpft in einfacher 
Weise an die durch das eben beendete Mahl gegebene Situation 
an, um den Freuden des Mahles die schweren Sorgen, welche 
die Niederlage der Achäer und die bedrohliche Haltung der Troer 
einflöfsen, entgegenzustellen und damit zum Thema überzuleiten. 
Dieser Gegensatz wird 228 bei der Aufnahme des Gedankens aus 
225 durch das Epitheton iTtrigarov vorbereitet und durch die ent- 
sprechende betonte Stellung von dalvvad'ai. 228 und öelötfisv 230 
hervorgehoben. In der ganzen Partie bis 231 beachte man die 
wiederholte Alliteration auf d. 

Die dem Thema folgende Schilderung 232 — 246 zeigt im 
Gegensatz zu den Erzählungen des Nestor und Phönix (vgl. Croiset 
a. 0. p. 30. 32. 34 f.) eine wahrhaft oratorische Handhabung der 
narratio. In den lebhaftesten Farben ausgeführt, welche, den 
unmittelbaren sinnlichen Eindrücken entlehnt, besonders geeignet 
sind die Fantasie zu erregen, ist sie in jedem Zuge darauf be- 
rechnet, in Achills Seele die Schrecken zu übertragen, deren 
Eindruck die Gesamtheit der Achäer gebannt hält. Die Aus- 
führung ist in drei Abschnitten von ^^ ^«t ^^x^«a. ^^sgs^^^^'^% 
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welche, von den nächsten Thatsachen ausgehend, in fortgesetzt 
gesteigertem Ton die ganze Gröfse der daran sich knüpfenden 
Gefahr schildern^ woran sich dann die rekapitulierenden Verse 
244 — 246 schliefsen, die den Übergang zum folgenden Teil ver- 
mitteln. Jene Steigerung des Tons beginnt schon 235 in dem 
lebhaften Gegensatz des betont vorangestellten öxi^öead'^ zum ab- 
schliefsenden Tuaieö&ai; dann folgen die wirksamen Momente, Zeus' 
Gunster Weisung gegen die Troer und Hektors Eampfwuth (236 
bis 239), markiert durch die im Versanfang parallel gestellten 
Prädikate aarQccTnei — (lalvetcci^ die ihrerseits durch die parallel 
an den Versschlufs gestellten, reimartig anklingenden Participia 
q>alvmv und ßkefisalvmv wirksam vorbereitet werden. Den Höhe- 
punkt erreicht die Schilderung endlich in 240 — 243: auch hier 
sind die Prädikate aquiai imd öxsikcci durch die parallele Stellung 
im Versanfang hervorgehoben, während von den drei Infinitiven 
änoxo^siv, ifiatQiiöst.v, djjdöst.v durch die progressiv dem Versanfang 
sich nähernde Stellung schliefslich dem letzten das Hauptgewicht 
zufällt, dem entsprechend auch das dazu gehörige Objekt ^Axcet^ 
ovg am vorhergehenden Versschlufs eine bedeutsame Stellung 
erhalten hat. 

Was den Ausdruck in dieser Partie betrifft, zo zeigen die 
durchweg sinnlichen Züge den unmittelbaren Eindruck der d'saTteöCti 
q>vta (I 2). Wie schon der Ausdruck slöoQocavrsg Jtijfia 229 der 
Eeflex der in der Ebene lodernden Wachtfeuer der Troer ist, so 
übertragen die Präsentia 236 ff. lebhaft die Eindrücke des ver- 
gangenen Tages auf die Gegenwart: Odysseus spricht von Hektor 
so, als ob er ihn noch in der Schlacht dächte. — Eecht drastisch 
ist auch der Ausdruck XvöCa didvKSv 239 mit dem Accusativ der 
Person statt eines seelischen Organs, wie dvfwg: ist ihm in 
den Leib gefahren; bedeutsam auch die Wahl des sinnlichen 
Ausdrucks arsikat 241; charakteristisch die Wendung ccTtono'iIßSiv 
&KQa TiOQVfißcc in Hektors Munde als höhnische Bezeichnung für 
die völlige Besitzergreifung und Vernichtung der Schiffe. 

Indem der Redende 244 — 246 zu dem Gedanken von 230 
zurückkehrt, steigert er denselben zu der Besorgnis des völligen 
Untergangs, wobei er mit öiöotTia (nach dslötfisv 230) in die erste 
Person Singul. übergeht, um so die persönliche Bitte 247 vor- 
zubereiten. In der Motivierung dieser 247 — 251 ruht aller Nach- 
druck auf dem Gegensatz der temporalen Bestimmungen Kai oilfi 
TteQ 247, (letoTttöd'S 249, §ex^ivxog kukov 250 und itolv tcqIv^ 
durch die Hervorhebung des Gedankens ^es ist die höchste Zeit 
zu helfen' wird die Aufforderung besonders kräftig und dringend. 

Mit dem Asyndeton 252 beginnt ein ganz anderer Ton — 
man mufs geradezu eine kleine Pause vorher annehmen — denn 
nun gilt es, den für Achill schmerzlichsten Punkt zu berühren. 
Dem entspricht die trauliche Anrede ta nsTtov und die die Erzäh- 
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lung einleitende Partikelverbindnng ^ (liv. Dieser ruhigere Ton 
steigert sich nach dem Abschlufs der in der Erzählung enthal- 
tenen Mahnung des Peleus noch einmal zu leidenschaftlicher Leben- 
digkeit in der persönlichen Mahnung 260, wo das unmittelbare 
Zusammentreten der beiden Imperative nccvs% ea 8i von besonderer 
Kraft ist. Dann folgt der einfache Bericht über Agamemnons 
Anerbieten. 

In den Schlufsworten , welche von neuem an das Mitleid 
Achills sich wenden, könnte man mit Croiset p. 45 f. eine nähere 
Motivierung vermissen, die etwa ausführte, dafs die Achäer sich 
nie gegen Achill vergangen, vielmehr seinen Wert immer anerkannt, 
seinen Heldenmut gefeiert und in dem unseligen Streit mit Aga- 
memnon keineswegs auf dessen Seite gestanden hätten — , allein 
er selbst bemerkt, dafs eine solche rhetorische Argumentation 
keineswegs im Geiste homerischer Beredsamkeit sei, diese viel- 
mehr sich meist beschränke den gewünschten Affekt in dem Hörer 
anzuregen, ihn auf den betreffenden Punkt hinzuleiten, ohne die 
daran sich knüpfende Gedankenreihe im einzelnen auszuführen und 
zu erschöpfen. Wir können hinzufügen, dafs es überdies ein mifs- 
liches Unternehmen gewesen wäre, die Überzeugung Achill bei- 
zubringen, dafs die Achäer an der ihm von Agamemnon zugefügten 
Ehrenkränkung gänzlich unschuldig gewesen seien, da Achill schon 
bei dem Streit mit Agamemnon dieselben direkt mit verantwort- 
lich gemacht hatte (A 231 f.). So richtet Odysseus wohlbedacht 
ohne weiteres Achills Gedanken auf die Ehre, die er bei den 
Achäem finden wird, wenn er sich ihrer erbarmt, um im Zusammen- 
hang damit das letzte Motiv zu versuchen, von dem er sich eine 
Wirkung verspricht (vgl. Croiset p. 65 f.). 

Sollen wir noch davon reden, wie wir uns den Vortrag der 
Bede zu denken haben, so giebt uns der Dichter selbst dazu An- 
leitung in der Charakteristik des Odysseus als Redner P216 — 224. 
Danach dürfen wir dem einfachen, unscheinbaren Eingang der 
Bede entsprechend Odysseus zuerst befangen und unsicher denken: 
dann aber, etwa 229 f., wo er zum Thema gelangt; hebt sich 
seine Stimme, und wo die Schilderung lebhafter sich steigert, 
fallen die Worte ^Schneeflocken gleich' Schlag auf Schlag, getragen 
von der ganzen Kraft seiner volltönenden Stimme. Der Wechsel 
des Tones und der Stimme in den folgenden, so verschiedenen 
Partien ist selbstverständlich. 

225. Als ursprüngliche Lesart vermutet statt ijttdsvsig Fick 
d. hom. Ilias p. 460 f. iTtlösvsg Mangel, wie TISO. Zur Ergänzung 
des Verbum ia(äv vgl. Lehrs Aristarch. ^p. 365. — 228. Nach 
Bentley schreiben Bekker, Nauck, Fick, Christ ini^Qara 
Hqya an Stelle der Überlieferung inriQaxov Igya. — 230. Wegen 
des harten Wechsels der Konstruktion schreiben Bekker und 
Christ aus Konjektur statt öacadiisv — tfoocq Cviäv ^aiJ^Ät "^^st- 
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weis auf S 246 und O 502, vgl. auch A 117, Düntzer öoovg 
S(A£v auf die Achäer bezogen, Nauck ödag Ijuev, vgl. M6langes 
6r6co-Rom. IV p. 133. — 232. Über avXig vgl. Ahrens avki^ 
und villa (in der Festschrift zu B. Eühners Doktorjubiläum). 
Hannover 1874 p. 16: avXlisö&ai und inavU^Bö^ai sind später die 
militärischen Eunstausdrücke für das Bivouakieren. — 234 f. 
werden von Christ in der Ausgabe verworfen, vgl. desselben 
Prolegg. p. 87 und Homer oder Homeriden p. 76. — 235. Über 
die Wendung iv vrivcl nlnzBiv vgl. Grofsmann Homerica p. 14 
und Giseke allmähl. Entstehung p. 32 ff. Auf die Troer werden 
beide Verba bezogen auch bei Aristonikos ed. Friedländer 
p. 160. — 239. Die Interpunktion nach äviqag nach Nicanor 
ed. Friedländer p. 200. — 241. Über öxsvrai^ öxsiko vgl. 
Lehrs Aristarch. *p. 98 f. Nach Curtius Etymol. *p. 216 und 
Fick vgl. Wörterb. ^Ip. 246 sind die Formen durch Vokal- 
steigerung aus W. özv (in ötv-cd stehe steif, öxv-Xo-g Säule), 
einer Nebenform zu (Xra, stehen, gebildet, sodafs die Grund- 
bedeutung ist: stellt sich an, die X 584 noch in der Verbindung 
mit dem Participium 6vi\>iünv = gebahrte sich als ein Dur- 
stender erkennbar ist. Sonst aufser q 525 mit dem Infinitiv 
Futuri verbunden, der als Angabe der Bichtung oder des Ziels 
der sinnlichen Bedeutung entspricht^ ist es zunächst zu fassen: 
steht nach etwas, macht Anstalt (Miene) zu etwas, wobei 
die sinnliche Bedeutung noch deutlich zu erkennen ist P 83. — 
Dagegen leitet Düntzer in Kuhns Zeitschr. XIII p. 22 das Wort 
ab von W. öxv sprechen, wovon tfro-jna, öxv-fuc = Mund. Noch 
anders L. Meyer in Kuhns Zeitschr. XIV p. 85 f., von W. stu 
loben. Über andere Ableitungen und Auffassungen vgl. Anten- 
rieth in Nägelsbachs Anmerkungen zu F 83. — Über die 
ftoQVfißa vgl. Grashof das Schiff bei Homer und Hesiod^ p. 15. 
— 245. An Stelle des überlieferten efri schreiben nach G. Her- 
mann opp. II p. 32, vgl. Naber quaestt. Hom. p. 83, Christ 
im Bhein. Mus. Bd. 36 p. 30, Nauck und Christ efrjj Fick 
ijrii. Letzterer vermutet auch inxsXiaovai an Stelle des über- 
lieferten iTixsXiöaöi. — 246. iJher"AQyog [nnoßoxov vgl. E. Pappen- 
heim im Philol. Suppl. II p. 67 f. — 247. 248, an welchen 
Bentlej und Heyne Anstofs nahmen und welche auch Nauck 
als spurii? bezeichnet, werden verteidigt von Düntzer Aristarch 
p. 149. — 249. avxm xoi ist nach la Boche die handschriftliche 
Lesart, vgl. dessen homer. Untersuch, p. 142. — 257 f. sind von 
Bekker unter Zustimmung von Moritz p. 32 unter den Text 
gesetzt; auch Nauck bezeichnet sie als spurii? — 262. Die 
Bedeutung von sl öi erörtert in Übereinstimmung mit Nicanor 
ed. Friedländer p. 200 L. Lange de formula Hom. sl ö^ aye 
p. 8 und 13. — 266. Dieser Vers und 268 werden von Nauck 
als spurii? bezeichnet. — 283 — 298 verwirft Bergk grieoh. 
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Lilteraturgesch.. I p. 597, vgl. zu 141. Nauck bezeichnet 291 
bis 298 als spurii? — 300. Die von L. Lange in seinen Unter- 
suchungen über die Partikel el und Über die Formel el d^ ays 
ausgesprochene Ansicht, dafs die Konjunktion sl ursprünglich eine 
interjektionsartige Partikel war, das Gegenbild des prohibitiven 
lirij wodurch die Formel sl d' ays eine so einfache Erklärung 
findet, gewinnt in hohem Mafse an Wahrscheinlichkeit, wenn man 
sie auf Stellen anwendet, wie die vorliegende und r 85 f., welche 
trotz der hypotaktischen Einleitung des Gedankens in den in 
Vorder- und Nachsatz kon'espondievenden Partikeln (isv und di 
noch Spuren der ursprünglichen parataktischen Fassung des Ge- 
dankens bewahren. Im Grunde ist die Gliederung und Einkleidung 
des Gedankens hier keine andere als Y. 262 sl ös öv (dv (Uv 
aKovaov^ iym 6i %i toi Tiaraki^m und nahe verwandt andrerseits 
X 123 fiT^ (iiv iym fisv TTimfiat loiv^ o di (i ovk Üsricsi, Man 
hat die ursprüngliche Auffassung der Stelle also etwa zu denken: 
Moch gelt, der Atride wurde dir verhafst, so erbarme dich der 
andern Achter doch wenigstens', wie das ablehnende fiiq X 123: 
^kein Gedanke, ich soll zu ihm kommen, er vdrd sich meiner 
doch nicht erbarmen'. Leicht erklären sich nach Langes Auf- 
fassung auch die scheinbaren Ellipsen bei mg sl und in den Fällen, 
wo von zwei parallelen Vordersätzen mit sl fisv — sl öh der 
erste ohne Nachsatz bleibt, wie -4 135. Übrigens vermutet Nauck 
ys statt iiiv. 

307 — 429. Einen besonderen Kommentar zu der hier fol- 
genden Bede des Achill hat Gladstone in der mir nicht zugäng- 
lichen Contemporary Review 1874 gegeben. Einige Eigen- 
tümlichkeiten der Bede mit besonderer Beziehung auf Achills 
Charakter bespricht Hess komische Elemente p. 25 f., ein Versuch 
zur Charakteristik der Achilleischen Beredsamkeit bei Ger lach 
im Philol. XXX p. 34 — 36, vgl. Gladstone homer. Studien 
p. 323. 325. 326, Moritz de Iliadis libr. IX suspiciones p. 3, 
Genz zur Ilias p. 31. — Eine scharfe, verwerfende Kritik hat 
auch an dieser Bede Düntzer Aristarch p. 151 ff. geübt: er 
verwirft im einzehien 310. 311. 314. 319. 320. 322. 323—327. 
346—356. 364—377. 383. 384. 387. 388—420. 425. 426. Der 
Düntz ersehen Kritik, welche in der Bede des Achill durchaus 
die edle Heldennatur vermiTst, welcher der Buhm alles ist^ welche 
diesen Achill der Gesandtschaft völlig unwürdig findet jenes edlen 
Helden des Liedes vom Zorne, darf man wohl die Frage entgegen- 
stellen, ob es nicht psychologisch gerechtfertigt sei, dafs tief ein- 
gewurzelter Groll bei dem geschickt oder ungeschickt gemachten 
Versuch der Versöhnung in den hellen Flammen des Zorns wieder 
hervorbreche und der so mit erhöhter Gewalt aufflammende Zorn, 
wie Genz bemerkt, im Sturme der Bede neue Nahrung gewinne, 
sodafs der Grollende zu Äufserungen, zu Entschlüssen «icb^ ^^^jtks- 
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reifsen lassen kann, die im Grunde der innersten Natnr seines 
Wesens fremd sind, ja widersprechen. Daher der Entschlnfs heim- 
zukehren, der ihm vorher fem gelegen und der ihm ebenso schnell, 
wie er ihn gefafst, wieder leid ist, vgL 619, daher der seinem 
ganzen Wesen (nicht aber der griechischen Lebensanschannng über- 
haupt: vgl. Blume das Ideal des Helden und des Weibes etc. 
p. 19) widersprechende Gedanke, dafs er daheim ein müTsiges 
Leben in behaglichem Oenufs seiner Güter führen möge. Ebenso 
l&fst sich auch die Anordnung der Gedanken, welche ebenfalls 
Düntzers Tadel trifft, aus dem Gesichtspunkt des wechselnden 
Affekts, des Auf- und Niederwogens der Stimmung im Bedenden 
wohl begreifen. 

Den Höhepunkt der leidenschaftlichen Erregung, des hoch- 
aufflammenden Zorns bezeichnen zwei Stellen: 336 — 343 und 367 
bis 377. An beiden ist es die Erinnerung an die gewaltsame 
Entziehung des yiqccg^ welche den Zorn des Helden auflodern läTst, 
aber an beiden ist der Anlafs zum Ausbruch dieses Zorns, die 
Richtung und der Gegenstand desselben, sowie die zu Grunde 
liegende Stinmiung wesentlich verschieden. An der ersten ergiebt 
sich der Gedanke an jene Gewaltthat ganz von selbst im Zu- 
sammenhange der Ausführung, wie er für all sein aufopferndes, 
uneigennütziges, gefahrvolles Mühen im Kampfe nur Undank 
geerntet habe, imd führt zu der sarkastisch bittem Folgerung, 
dafs Agamemnon in den Armen der Geraubten sich weiter ver- 
gnügen möge, und der ironischen Ausführung, wie jener Gewaltakt 
gerade das einzige Motiv, für die Atriden zu kllmpfen, unwirksam 
gemacht habe. An der zweiten erscheint die Erinnerung an die 
Wegnahme der Briseis fast gewaltsam herbeigezogen, da nur der 
Gedanke an den erhaltenen Beuteanteil, den er mit nach Hause 
führen will, sofort vermittelst des Gegensatzes ihn wieder zu der 
Erinnerung an die Entziehung des yi^ag zurückführt. Gleichwohl 
dürfte das Urteil Düntzers, dafs 364 — 377 ein ungehöriger 
späterer Zusatz eines Rhapsoden seien, der den Achill noch einmal 
das schmähliche Unrecht des feigen Oberfeldherm scharf hervor- 
heben lassen und Schimpfreden häufen wollte, übereilt sein. An 
den Gedanken der Heimkehr 363 schliesst sich, meine ich, nicht 
unpassend der, dafs er genng besitze, um der von Agamemnon 
gebotenen Geschenke entbehren zu können. Dieser Gedanke nun 
kommt nicht zum klaren Ausdruck, weil ein zweiter, damit im 
Zusammenhang stehender ihn lebhaft ergreift und die volle Aus- 
führung jenes verhindert. Achill sieht auch in den angebotenen 
Geschenken nur ein Lockmittel, um seine Hülfe zu erlangen, und 
glaubt nach der mit dem yigag gemachten Erfahrung an der Zu- 
verlässigkeit des Agamemnon in Bezug auf seine Versprechungen 
zweifeln zu müssen. Ist die aTtatri ^^5 unzweifelhaft von der 
Wegnahme der Briseis zu verstehen (vgl. 344), so kann das 
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i^ci7eag>l67C€iv iitisö^tv 376 nur auf die Zusicherung der Geschenke 
gehen und 371 nur llhnlich verstanden werden. Dafs Achill in 
diesem ganzen Zusammenhange die von Agamemnon gebotenen 
Geschenke im Sinne hat; geht endlich daraus hervor, dafs 378 
nicht öcSqu als neu eingeführter Begriff die erste Stelle im Verse 
einnimmt, sondern ix^gd den Nachdruck hat, welcher Begriff 
durch den vorhergehenden Ergufs über die Unzuverlässigkeit und 
schamlose Frechheit des Agamemnon vorbereitet ist, also: ver- 
balst wegen der verhafsten Persönlichkeit des Anbietenden. Ist 
dies die Gedankenreihe, die der ganzen Partie zu Grunde liegt, 
so begreift sich nun leichter, wie die Erwilhnung des Beuteanteils 
der Punkt sein kann, wo der Affekt von neuem ansetzen und zu 
jenem gewaltsamen Ausbruch treiben kann. Nun beachte man 
femer, dafs, während an der ersten Stelle es die gröbste Undank- 
barkeit und schmählichste Ehrenkränkung ist, welche Achill dem 
Agamemnon vorwirft, und auf den Wert des yi^ag das gröfste 
Gewicht gelegt wird, hier die Entziehung desselben vielmehr unter 
dem Gesichtspunkt des frevelhaften, schamlosen, frechen Übermuts 
{itpvßQl^Giv^ avatöelri^ fjXirsv) und der bewufsten Täuschung be- 
trachtet wird und dementsprechend die gerade offene Natur Achills 
mit der ganzen Kraft sittlicher Entrüstung hervorbricht, während 
dort die Leidenschaft in bitterem Hohn und Ironie sich aussprach. 
Fällt es dabei auf, dafs Achill, obwohl erst 421 die eigentliche 
Antwort erfolgt, die die Gesandten den Fürsten der Achäer 
bringen sollen, hier speziell den Auftrag erteilt dem Agamemnon 
seine Antwort und Entschlufs und zwar öffentlich mitzuteilen, so 
erklärt sich jenes überhaupt daraus, dafs es sich hier nui* um 
die Ablehnung der von Agamemnon gebotenen Geschenke handelt, 
während er im übrigen die Gesandten als die Abgeordneten der 
achäischen Fürsten ansieht, und der Zusatz afig>a86v speziell, weil 
er voraussetzen mufs, dafs die Gesandten zunächst ins Zelt des 
Agamemnon zurückkehren und nur in Gegenwart der Geronten 
über den Erfolg ihrer Sendung berichten werden. 

Abgesehen von den beiden soeben besprochenen Stellen, welche 
den leidenschaftlichsten Zornausbruch zeigen, wechseln Stimmung 
und Ton in der Bede auf das mannigfaltigste. In einem weichen, 
elegischen Ton sind gehalten 323 ff., 398 — 400, pathetisch mit 
hyperbolischer Steigerung 379 ff., 388 ff., 401—409, Hohn und 
Spott zeigen 346—350, 369, 423 ff., Ironie 392, 394; dem Hafs 
und der Verachtung des Gegners tritt gegenüber das stolze Be- 
wufstsein des eigenen Wertes 352 — 356, seiner Leistungen 328, 
der Habsucht desselben seine eigene Uneigennützigkeit und Auf- 
opferungsfähigkeit 331, der Unredlichkeit und Unzuverlässigkeit 
desselben seine eigene Gradheit und Offenheit 309 ff. 

Gilt es die Bede nach ihrem Gedankengange zu zergliedern, 
so darf man freilich eine so einfache durchsichtige Disposition, 
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wie bei der Bede des Odysseus, hier begreiflicher Weise nicht 
Yoraussetzen. Der Redende deutet hie und da Motive an und läfst 
sie wieder fallen, um sie an einer späteren Stelle wieder auf- 
zunehmen und vollständig zu verwerten: so folgt der kurzen An- 
deutung von dem Wert, den Briseis für ihn hat, im Attribut 
^fiuQicc 336 die Ausführung 342. 343, so ist das Motiv, welches 
369 ff. ausführlich zur Erörterung kommt, schoo 344 in aTtarriösv 
angedeutet; so wird das, was 358 in den Worten vririaag bv vrjag 
mit Beziehung auf 279 eben berührt ist, 365 ff. ausgeführt (und 
zwar ebenfalls mit Beziehung auf 279 — 281, wo aufser aldriQog 
dieselben Gegenstände genannt sind); so wird das kurze ovx id-iXm 
7toXsfikiii(i6v'^EKxoQi^ dCfp 356, welches die Antwort giebt auf Odysseus' 
Versuch 304 — 306, durch die Aussicht auf die Erlegung He^tors 
seine Ruhmsucht zu entzünden, erst 406 — 416 motiviert. Gleich- 
wohl läfst sich die Einhaltung eines bestimmten Gedankenganges 
und zwar im Anschlufs an die Bede des Odysseus und die dort 
verwendeten Motive nicht verkennen: 

1. Einleitung, 308 — 314. Achill will seine Ansicht rücksichtslos 
aussprechen, um alle weiteren Überredungs versuche ab- 
zuschneiden. 

2. Thema, 315 — 316: Weder Agamemnon noch die 
Achäer können mich zur Teilnahme am Kampfe 
bestimmen. 

3. Erster Teil, 316 — 363: Motivierung dieser Antwort 
und Ankündigung seines Entschlusses, nach Hause 
zu fahren. 

a. 316 — 337. Jeder Anspruch auf mein Mitleid ist ver- 
scherzt durch ihre Undankbarkeit, zumal durch die 
schmählichste Ehrenkränkung, die Wegnahme der mir so 
theuem Briseis. 

b. 337 — 345. Durch diese ist auch das einzige Motiv, 
welches mich zum Kampfe gegen die Troer bewegen 
konnte, für mich unwirksam geworden. 

c. 346 — 355. So möge Agamemnon mit seinen Freunden 
auf die Bettung der Schiffe bedacht sein, wie er ohne 
mich die Mauer gebaut hat, welche freilich ohne meinen 
Arm Hektor nicht abwehren wird. 

d. 356 — 363. Ich werde morgen heimfahren. 

4. Zweiter Teil, 364 — 397. Zurückweisung der von Aga- 
memnon gebotenen Gaben und Anerbietungen. Diese 
wird motiviert durch folgende Gründe: 

a. 364 — 367: ich bedarf derselben nicht, da ich genug 
besitze. 

b. 367 — 377: Agamemnons Zusagen haben sich unzu- 
verlässig erwiesen, er soll mich nicht noch einmal be- 
trügen. 
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c. 378: die Gaben sind mir verhafst, wie der sie Anbietende 
selber. 

d. 379 — 387: alle Schätze der Welt genügen nicht, die 
mir angethane Schmach zu sühnen. 

e. 388 — 397: auch die angebotene Tochter Agamemnons 
ist mir verhafst, und wenn sie die gröfsten Vorzüge 
besäfse ; Peleus wird mir daheim schon eine Gattin wählen. 

5. Dritter Teil, 398 — 416: positiver Gegensatz gegen alle 
für seine Teilnahme am Kampfe geltend gemachten 
Motive: nichts in der Welt kann mir das Leben auf- 
wiegen, dieses aber würde ich auf das Spiel setzen, wenn 
ich hier bliebe und kämpfte, denn in diesem Falle ist 
mir zwar unvergänglicher Ruhm sicher, aber die Heimkehr 
verloren. 

6. Schlufs, 417 — 429: Rat auch für die übrigen Achäer heim- 
zukehren, da sie Troja nicht erobern werden. Zusammen- 
fassung seiner Antwort, Aufforderung an Phönix bei ihm 
zu bleiben. 

In der Einleitung ist die Beziehung auf die fein berechneten 
Mittel des TtoXvfiriug Odysseus, ihn durch Erregung von Mitleid 
und Ruhmbegier über den für ihn entscheidenden Punkt hinweg- 
zuführen, unverkennbar: er stellt ihm seine gerade, offene Natur 
mit Nachdruck entgegen. Die nun folgende Antwort 315 f. 
knüpft an die abschliefsende Gegenüberstellung der zwei Haupt- 
motive für die Teilnahme am Kampfe in Odysseus' Rede 300 f. 
an: er weist sie beide als für ihn unwirksam zurück. Diese für 
Achill nicht vorhandene Scheidung zwischen der Rücksicht auf die 
Achäer und auf Agamemnon wird in der weiteren Ausführung 
begreiflicher Weise nicht festgehalten : die Achäer sind ihm ebenso 
schuldig, wie Agamemnon, sie verdienen ebensowenig Mitleid, als 
dieser. So verliert Achill, gerade im Gegensatz zu Odysseus, bald 
die Achäer ganz aus den Augen und beleuchtet lediglich sein 
Verhältnis zu Agamemnon, um die Berechtigung seines fort- 
dauernden Grolles zu motivieren. Wirksam stellt er den eigenen 
unablässigen gefahrvollen Mühen Agamemnons ünthätigkeit, seiner 
aufopfernden üneigennützigkeit Agamemnons Habsucht entgegen; 
das Schmähliche der Wegnahme der Briseis aber liegt ihm darin, 
dafs gerade er von allen Edlen des Ehrengeschenkes beraubt ist 
und dazu eines Ehrengeschenkes, welches seinem Herzen teuer war. 

In der Ausführung dieser Pai-tie (315 — 337) ist zu beachten, 
wie nach dem elegischen Ton, welcher bis 325 herrscht, durch 
das bei der Anwendung des Vergleichs hervorbrechende Selbst- 
gefühl (328 ff.) der Zornausbruch allmählich sich vorbereitet, der 
dann 336 ff. erfolgt. Wie ein Anzeichen des nahenden Sturms 
mahnt schon 332 das nach ^Ayafii^ivovt mit Nachdruck in den 
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Versanfang gestellte ^AxQBtdiu, dessen Wirkung aus dem Vergleich 
von 339. 341. 369 erhellt; dann folgt die in der doppelten Allite- 
ration auf 8 und it sich kundgehende Bitterkeit 333 , bis nach 
dem scharfen Gegensatz 334 — 335 in den rasch sich überstürzenden 
Prädikaten eßUr', l^f* di (vgl. 260) 336 die Leidenschaft mächtig 
durchbricht; um dann in bitterem Sarkasmus (zfj TtuQiavav tsq- 
niad^(o) und einer Reihe ironischer Fragen 337 — 340 sich Luft 
zu machen. In letzteren wird der Schwerpunkt des Verses durch 
die starken Einschnitte nach der Arsis des zweiten Fufses in 
337 ff. 341 völlig verrückt, sodafs der Rest der Verse, dem 
aggressiven Charakter der Fragen entsprechend, zum Teil einen 
anapästischen Rhythmus erhält. Dazu konmit in 337 die Allite- 
ration in T und die scharfe Entgegenstellung von TQwsöatv und 
^AQyelovg am Schlufs des ersten und im Anfange des folgenden 
Verses. Der Abschlufs dieser Gedankenreihe erfolgt 34ö mit dem 
alliterierenden Anklang von neiQdxm und Ttelasij welcher den Gegen- 
satz der Begriffe verschärft. 

Nachdem der Gedanke mit ovöi fis jcBlast. zn 315 zurückgekehrt 
ist, schliefst sich in Form des Gegensatzes daran die ironische 
Verweisung des Agamemnon auf seinen eignen und der achäischen 
Fürsten Rat 346 — 355, indem er spottend des ohne, ihn zu 
Stande gebrachten Mauerbaues zum Schutz gegen Hektor gedenkt. 
Dieser Ironie tritt dann mit 351 mit bitterer Aufrichtigkeit seine 
wahre Überzeugung entgegen, dafs alle Bemühungen sich Hektors 
zu erwehren, ohne ihn vergeblich sein werden, verschärft durch 
den Hinweis, wie Hektor, so lange er sich am Kampfe beteiligt, 
kaum gewagt habe ihm entgegenzutreten, um so schärfer wirkt 
nun der Gegensatz des Entschlusses heimzukehren, hier nur moti- 
viert durch das kurze Wort: inel ovk i^ikoo TtoXsfiv^iiuv '^ktoqi, 
6C(p: 356—363. 

Der ironische Eingang dieser Gedankenreihe ist ausgezeichnet 
durch die erneute Anrede an den 7CoXvfiri%avog Odjsseus und durch 
gehäuftes ö und Vokalanklang 346. Sehr wirksam ist sodann das 
Polysyndeton mit xa/ 348 — 350, welches die geschäftige Thätig- 
keit Agamemnons mit Nachdruck hervorhebt, um dann die völlige 
Fruchtlosigkeit derselben damit in schneidenden, Gegensatz zu stellen 
(351), ferner die chiastische Wortstellung in 352 f., wodurch iyoi 
und '^KxooQ bedeutsam hervortreten. In der Ankündigung des Ent- 
schlusses heimzukehren beachte man wieder die umständliche Aus- 
führlichkeit, mit welcher er die Vorbereitungen zur Abfahrt 357 f. 
schildert, die Anschaulichkeit, mit der er den Aikt der Abfahrt 
selbst malt (360), die Genauigkeit der Bezeichnung vtlag ifidg (nach 
vfjag 358) 361 und den folgenden Zusatz als Vorbedingung rascher 
Fahrt — alles dies, um an der Festigkeit seines Entschlusses und 
der sichern Ausführung keinen Zweifel zu lassen — und dazwischen 
eingefügt den bitteren Hohn 359, welcher das äufserst wirksame 
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Anakoluth veranlafst, wodurch die Abfahrt selbst zum Objekt der 
Wahrnehmung des Gegners gemacht wird. 

Mit dem Gedanken an die rasche Heimkehr in die Heimat 
363 tritt ein ruhigerer Ton ein. Er beginnt die Aufzählung seines 
reichen Besitzes, um die Ablehnung der von Agamemnon gebotenen 
Gaben vorzubereiten. Wie diese dann alsbald bei dem Gedanken 
an die Wegnahme des yigag wieder durch einen neuen heftigen 
Zornausbruch unterbrochen wird, ist oben gezeigt. Im einzelnen 
bemerke man, wie auch hier das am Schlufs des Gedankens in 
den -Yersanfang gestellte ^ArgstÖTig 369 den nahenden Sturm signsr 
lisiert. Die ganze Gewalt der Leidenschaft aber bricht dann in 
der raschen Folge der sieben kurzen Sätze in fünf Versen hervor, 
374 — 378 (vgl. Nicanor ed. Friedländer p. 201, Hess komische 
Elemente p. 25, welcher T 148—150. Ä 202—205 aus andern 
Reden Achills, und sonst A 173—181. A 307—314. q 399 ff. 
I 68 — 70 vergleicht). Dann folgt die Zurückweisung der Sühn- 
gaben selbst in jenen wirksamen Hyperbeln mit ovd' bI (vgl. 
Gerlach im Philol. XXX p. 36), die nur durch die Notiz 383 f. 
sehr unpassend unterbrochen werden, in fortschreitender Steigerung 
bis zu dem furchtbaren Abschlufs in 387, welcher freilich aufser 
von Düntzer auch von Franke bei Faesi und Heibig verworfen 
wird. Jene Anwendung der steigernden Hyperbel setzt sich dann 
noch fort in der Zurückweisung der zur Gattin angebotenen Tochter 
Agamemnons 388 — 391 , welche Achill weiter Gelegenheit giebt 
zu einer bitteren Anspielung auf Agamemnons Stolz 392, indem 
er zu verstehen giebt, dafs er als Schwiegersohn dem hochmütigen 
Oberkönige doch kaum anstehen werde. Aber sofort bricht auch 
wieder das eigne Selbstgefühl hervor in der Andeutung, dafs er 
um die Wahl einer ebenbürtigen, ihm zusagenden Gattin nicht 
verlegen sein werde. 

Wiederum leitet, ähnlich wie 364, der Gedanke an die Heim- 
kehr und die Vermählung mit einer ihm zusagenden Fürstin einen 
ruhigeren Ton ein: er entwirft ein Bild behaglichen Lebensgenusses 
bei seinem reichen Besitz, um daran eine Wertschätzung des Lebens 
zu knüpfen, der gegenüber alle andern für die Teilnahme am Kampfe 
geltend gemachten Motive hinfällig werden. ^Nicht alle Schätze 
der Welt wiegen mir das Leben auf, denn einmal entflohen, ist es 
unwiderbringlich verloren' — dieser Gedanke wird vermittelst der 
beliebten Hyperbel (401 — 405) imd mit einer wirksamen Ver- 
wendung der Anaphora und des Chiasmus (406 — 409) mit aller 
Kraft zum Ausdruck gebracht. Mit der folgenden Motivierung ^da 
ich die Wahl habe zwischen einem langen, wenn auch ruhmlosen 
Leben und einem kurzen ruhmvollen, so wähle ich das erstere' 
wird auch Odysseus' Versuch auf seinen Ehrgeiz zu wirken auf 
das bestimmteste zurückgewiesen. In den fast leidenschaftslosen 
Schlufsworten klingt noch einmal Achills bittÄr^ ^\»\\siTs^»s^% ^j^ \ö^ 
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dem ironischen afielvco 423 und holfiri in dem motivierenden 
Satze 425. 

309. Die Bedeutung von anosmstv erörtert Könighoff critica 
et exegetica p. 13 ff. — 310. Die hesten Handschriften haben 
nqavico, wie Nauck schreibt; g>Qovico war die Lesart Aristarchs. 
— 312. Renner über das Formelwesen des griech. Epos p. 17 
vergleicht Theognis 91, 92, van Herwerden quaestiunculae ep. 
et eleg. p. 15 Schiller in der Braut von Messina I, 2: and werd 
ihn hassen wie der Hölle Pforten. — 315. Um otm zu beseitigen, 
empfiehlt Menrad de contractionis et synizeseos usu Hom. p. 167 
die Umstellung nslösiv ^Aya^iifivov^ oUo statt ^Ayafiiiivova nsiöifuv 
oVco. — 318. Zur Erklllrung von Kai sl vgl. L. Lange der homer. 
Gebrauch der Partikel el I p. 449. — 319. Nach Windisch in 
Curtius Stud. H p. 380 ist die Grundbedeutung der auf den 
Sanskritstanmi Iva zurückgehenden homerischen Formen Im, fa, 
lavj Ijl^ lijg, welche Bekker homer. Blatt. II 29 verzeichnet, 
^derselbe' und daraus erst die Bedeutung *eins' entwickelt. — 
318—320 wurden von Bekker aus dem Text ausgeschieden unter 
Zustimmung von Moritz 1. 1. p. 32 und Christ in der Ausgabe. 
Gegen die Auswerfung von 318 f. hat Friedender Analecta 
Homerica p. 15 (= Jahrbb. f. klass. Phil. Suppl. III p. 469 f.) 
mit Recht Einsprache erhoben, da sie nicht als allgemeine Sentenz 
zu fassen sind, sondern auf die besondere Situation gehen und dem 
Zusammenhang durchaus angemessen sind. Der Wechsel des Tempus^ 
Präsens nach dem Imperfekt ^ev 316, ist ohne Bedeutung, weil 
dieses Imperfekt nur auf die früher gehegte Ansicht weist, die in 
Folge der jetzt gewonnenen bessern Einsicht (was &Qa andeutet) 
als irrig aufgegeben ist, mithin durch die Verschiedenheit der 
Tempusformen keine temporell verschiedene Thatsachen angezeigt 
werden. Dagegen ist V. 320, schon von Heyne, Koppen ver- 
dächtigt, von Friedländer unter Zustimmung von Döderlein, 
Franke, la Roche, Nauck als dem Zusammenhange durchaus 
widersprechend erwiesen. Doch haben Könighoff critica et 
exegetica, Münstereifel 1850 p. XVI, Schmid Homerica, Dorpat 
1863 p. 15 f., W. Jordan Homers Ilias p. 606, Warschauer 
de perfecti apud Homerum usn, Posen 1866 p. 38 auch diesen 
Vers zu rechtfertigen gesucht. — Übrigens vermutete Bentley 
Aoy%av' ofiag = praedae parem partem auferre solebat, wodurch 
nur der Gedanke aus 318 reproduziert werden würde. — 323. Die 
Eigentümlichkeiten des Vergleichs mit der daranschliefsenden An- 
wendung bis 326, besonders in sprachlicher Hinsicht, wie das 
unpersönliche naxag rciXet^ aifiaxosvrcc 326 etc.; die Seltenheit von 
Gleichnissen in den Beden überhaupt, sowie der Eindruck einer 
der augenblicklichen Gemütsstimmung des Achill nicht kongruenten 
Sentimentalität bestimmen Friedländer Beiträge zur Kenntnis 
der homerischen Gleichnisse II p. 15 ff. 323 — 326 als unecht zu 
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verwerfen. Überdies ist 327 verworfen von Moritz 1. 1. p. 32. 
Düntzer Aristarch p. 153 verwirft 323 — 327. Nauck und 
Christ schreiben 327 mit der Aldina fiaQvafdvoig (Naack fiaQva- 
(dvoiö^) an Stelle des handschriftlich überlieferten (uxQvafUvog, — 
Eine Nachahmung dieser Stelle findet bei Theocrit XIV, 39 Stange r 
in den Blllttern f(ir das bayersch. Gymnasialwes. III, 208. — Zur 
Schreibung (324) of vgl. la Eoche homer. Untersuchungen p. 141. 
— 334. Bekker schreibt statt der handschriftlichen Lesart SXXcc 
d' — Saacc d\ was er in den homer. Blättern I p. 181 f. näher 
begründet, und ihm sind Nauck und Christ gefolgt. So an- 
sprechend diese Vermutung ist, so bedarf es derselben doch nicht, 
da sich für die hier Anstofs erregende Dreiteilung navQa — noXka 
dh — aXXa di Parallelen beibringen lassen. So lesen wir ß 276 f. 

fCccvQOt yaq tot Ttatöeg bfiovoi TtaxQl niXovzai^ 
ot TtXiovsg xajc/ov^, navQOi di ts TtaxQog aQelovg^ 

und ri 123—125 

x'^g exsQov (ikv d-sdonsdov XsvQm ivl XciQip 
xiQösxat rjeXlfp^ ixiQag d' uqu xs xQvyomciv^ 
SXXag ds xQaTtiovai' 

Zwar entspricht die Teilung an diesen beiden Stellen nicht geradezu 
der hier vorliegenden, aber, wie die zweite Stelle zeigt, dafs selbst 
bei einer so scheinbar alles weitere ausschliefsenden Scheidung 
mit exsQog ^sv — exeQog de noch eine Erweiterung des zweiten 
Gliedes durch eine neue Unterabteilung möglich ist, so ergiebt 
die erste die Möglichkeit, nach einer scheinbaren Erschöpfung des 
Ganzen durch TtavQoi und ot TtXioveg von neuem zu dem ersten 
Gliede zurückzukehren und innerhalb desselben noch eine genauere 
spezialisierende Teilung vorzunehmen, ein besonderes auszuscheiden. 
Das letztere ist in ähnlicher Weise in der vorliegenden Stelle 
geschehen. Wenn bei der Verteilung der Beute, wie Bekker 
sagt, vor allen die Fürsten und Edlen bedacht werden, so ist 
doch die Mannschaft nicht ausgeschlossen, wie A 126 zeigt, und 
der allgemeine Ausdruck öiaöaadöKsxo kann sowohl die Beute- 
verteilung an die Xaol, wie die Erteilung besonderer yiQa an die 
Fürsten und Edlen in sich begreifen. Nach Analogie von ß 277 
läfst sich die Stelle also wohl so verstehen, dafs Achill, nachdem 
er das zunächst für seinen Zweck in Frage kommende Verhältnis 
der Gröfse des ausgeteilten und des behaltenen Gutes bestimmt 
hat, in der Form des Gegensatzes zu dem ersten Gliede zurück- 
kehrt, um aus demselben ein besonderes auszuscheiden, was die 
Grundlage für die folgende Ausführung werden soll. — Die Be- 
deutung von aQtaxTJBg erläutert Gladstone hom. Stud. p. 346, 
vgl. auch Riedenauer Handwerk p. 26 und 175, Note 155. — 
335. An Stelle ^on i^iBv und (jlovvov empfiehlt Menrad de con- 
tract. ... p. 94 ifiol und (wvvco vgl. A 1^1 o^'s^ v.u.x ^ \^\.^vo , — 
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336. Über das Verhältnis des Achill zur Briseis vgl. auch Ditges 
quae insint in Iliade mitiora. Emmerich 1851, p. 7 f., und Ger- 
lach im Philol. XXX p. 25 f. — 337. dei findet sich nur an 
dieser Stelle, sonst überall x^, welches auch hier herzustellen (rC 
XQri) empfiehlt van Herwerden quaestt. ep. et eleg. p. 13, sowie 
Nauck. Menrad de contract. etc. p. 137: rl di^et. Vgl. hierüber 
und über ähnliche vereinzelte Erscheinungen Friedländer im 
Index lectt Königsberg, Winter 1859, p. 4. — 339. Über die 
ironischen Fragen mit ^ vgl. Prätorius der homer. Gebrauch 
von fi in Fragesätzen p. 5 ff. — 340. Eine eingehende Erörterung 
der verschiedenen Deutungen von fiiQo^ findet man bei Düntzer 
die homerischen Beiwörter des Götter- und Menschengeschlechts, 
Göttingen 1859, p. 30 ff. Dazu vgl. Fick in Kuhns Zeitschr. 
XX p. 172. — 342. Über die zusammengesetzten Eeflexiv- 
pronomina vgl. Lehrs quaestt. ep. p. 114 ff., auch Gau er in 
Curtius Stud. VII p. 159 f., über avxog in reflexivem Sinne 
Windisch in Curtius Stud. II p. 348: ^,am6g bedeutet nicht 
^er selbst' im Gegensatz zu den beiden andern Personen, ^er' ist 
nur allgemeiner pronominaler Ausdruck irgend einer Person, der 
dritten so gut als der ersten und zweiten, woraus sich erklärt, 
dafs avtog für sich allein auch reflexiv im Sinne aller drei Per- 
sonen stehen kann." — Übrigens ist die Verbindung des Artikels 
mit einem Genetiv der Zugehörigkeit ohne den entsprechenden 
Begriff * Gattin' hier einzig bei Homer: vgl. Weidenkaff non- 
nulla ad syntaxin Homeri. Wittenberg 1870, p. 5, aber ähnlich 
mit Ergänzung aus dem Vorhergehenden sind W 348 xovg Aao- 
(iidovrog^ W 376, % 221 vgl. Förstemann Bemerkungen über 
den Gebrauch des Artikels bei Homer, Salzwedel 1861, p. 20. — 
343. Über die Komposition von dovQLxxtitT] vgl. Fedde über 
Wortzusammensetzung bei Homer I p. 19. — 346 — 356 werden 
von Düntzer homer. Abhandl. p. 60 wegen der Beziehung auf 
den Mauerbau verworfen. Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 597 
läfst die Stelle vom Diaskeuasten eingeschaltet sein. — 346. Hin- 
sichtlich des Gebrauchs von dvv ist von Mommsen Entwicklung 
einiger Gesetze für den Gebrauch der griech. Präpositionen p. 37 
das Gesetz beobachtet, dafs bei verschiedenen Numeris regelmäfsig 
der Singular vorangeht, wie hier. Zur Erklärung dieser Stelle 
vgl. denselben p. 39. — Eine besondere Beziehung auf den & 75 
erwähnten Streit zwischen Achill und Odjsseus wird in den Worten 
gefunden bei Aristonic. ed. Friedländer p. 162. — 351. Eine 
Zusammenstellung der Umschreibungen mit öd-ivog, ig^ fiivog etc. 
giebt Weidenkaff nonnulla ad syntaxin Homeri p. 3 f. — 354. Zu 
oaov (sc. iavf) vgl. E. Förster Quaestiones de attractione enun- 
tiatorum relativ. Berolini 1868, p. 32. — 355. Renner in den 
Jahrbb. f. Philol. 1881 p. 376 verbindet olov mit IV-Ö-a und 
erklärt: nur da, in der 354 bezeichneten geringen Distanz von 
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Trojas Mauern. — Der hier erwähnte Kampf wird mit W 257 
bis 260 kombiniert: vgl. Nitzsch Beiträge p. 203. An der 
Echtheit des Verses zweifelt übrigens Moritz a. 0. p. 32. — 
360. Menrad de contract. et synizeseos usu Homerico, München 
1886, p. 21, vermutet als ursprüngliche Lesart iji^« ^EUi^öTtovxov 
statt riQi fiaA' 'EkX. — Über den umfassenden Begriff von jEUi?- 
ajtovzog vgl. Gladstone hom. Stud. p. 27. — 366. 7toXu>g als 
Beiwort des Eisens erörtert ßiedenauer Handwerk p. 112. — 
367. tJTjer eine Beziehung auf A 300 vgl. Aristpnic. ed. Fried- 
länder p. 162. — 369 ff. Eine von der gewöhnlichen ab- 
weichende Auffassung der Stelle begründet Ehode hom. Miscellen 
p. 16, indem er den 371 angedeuteten Versuch Agamemnons 
andere Achäer zu täuschen auf sein Verhältnis zu Achill bezieht, 
indem er etwa hoffe den Achäem einreden zu können, Achill 
werde sich versöhnen und bestimmen lassen wieder zu kämpfen. 
Dieser Auffassung liegt die richtige Beobachtung zu Grunde, dafs 
der Groll der Achäer nicht passend abhängig gedacht sein kann 
von Agamemnons eventueller Absicht es mit anderen Achäem 
ebenso zu machen, wie mit Achill. Gleichwohl ist die darauf ge- 
baute Erklärung unwahrscheinlich. Zunächst weist i'u 371 darauf, 
dafs er bei dem i^aTtcctriasiv an seinen eigenen Fall mit Agamemnon 
denkt, an die durch die Wegnahme der Briseis ihm widerfahrene 
Täuschung, und könnte man darüber noch zweifelhaft sein, so 
heben die im nächsten Znsammenhang folgenden Verse 375 f. 
jeden Zweifel. Bei diesem engen Zusammenhang, auf den der 
Gegensatz des durch yi betonten ifiol 372 weist, und der durch 
die parenthetische Ausscheidung der Verse 369 — 72 (tdo tucvx^ 
bis iTCisifisvog) bei Dindorf, Franke durchaus zerstört wird, 
scheint es unmöglich, das e^anaxäv an beiden Stellen in verschie- 
denem Sinne zu verstehen. Ist dies begründet, so mufs man für 
den Satz mit €& 371 einen loseren Zusammenhang mit dem vorher- 
gehenden Gedanken annehmen. Die Verbindung dieses Satzes mit 
dem Vorhergehenden ist wohl ähnlich, wie die eines motivierenden 
Satzes mit iml^ sodafs nach Angabe des nächsten Zwecks der 
offenen Mitteilung, dafs auch die andern Achäer infolge der ab- 
weisenden Antwort Achills dem Agamemnon zürnen als dem An- 
stifter alles Unglücks, durch den Satz mit bI nachträglich noch 
ein besonderer Punkt zur Geltung gebracht wird, wo sich jener 
Groll der Achäer wirksam zeigen kann. — Zu 375 ff. vgl. Nicanor 
ed. Friedländer p. 201. — 377. Die Schreibung Ix yaq sv 
rechtfertigt la Roche homer. Untersuchungen p. 144. Menrad 
p. 97 empfiehlt Ix J^so yaQ oder Ix ydcQ fov. — 378. Über die 
hier in Achill hervortretende ideale Gesinnung, wonach ihm die 
Ehre als ein mit materiellen Werten durchaus inkommensurabeles 
Gut gilt, neben der sonst überall so stark betonten Wert- 
schätzung der äufseren Güter vgl. Schneidewin die homer. 

Hektzs, Anh. zu Hom. Ilias. VII— IX. 11 
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Naivetfit p. 47. — Zur Erklärung von iv nagog aiain vgl. König- 
hoff Critica et Exegetica und Döderlein in der Ausgabe z. St, 
mit Glossar n§ 593. — 379 ff. Über die Sätze mit ovo' sl vgl. 
L. Lange der homer. Gebrauch der Partikel e^ I p. 374 ff., und 
zu V. 380 denselben p. 448. Die völlige Übereinstimmung der 
Periode mit % 61 ff. empfiehlt mit Bekker, auch Lange V. 386 
den Optativ neloBi zu schreiben, obwohl die besten Handschriften 
bei la Roche ntloBi haben. — 381. Über den Handelsverkehr 
des minyischen Orchomenos vgl. Biedenauer Handwerk p. 55, 
E. Curtius griech. Geschichte I p. 72 und über das Schatzhaus 
des Minyas Welcker kl. Schriften HI p. 359 f. Vom hundert- 
thorigen Theben in Bezug auf diese Stelle handelt Lauth Homer 
und Egypten. München 1867, p. 37 ff. Derselbe erinnert an das 
Schatzhaus des Bhampsinit (= Bamses lU), die grofsen Siege von 
Bamses-Sesostris, Meneptah und Bamses III, die in Theben an den 
Pylonen mehrfach dargestellt waren, und von denen die Kunde 
zu den Griechen gedrungen sein mochte. ,^Die Bosse und Streit- 
wagen sind ein charakteristischer Zug, da eigentliche Beiterei auf 
den egyptischen Denkmälern und in den Texten nicht angetroffen 
wird.** Eine alte unmittelbare Verbindung mit Egypten nimmt 
auch Büchsenschütz Besitz und Erwerb p. 378 an, während 
Gladstone hom. Stud. p. 33 Homers Kunde von Egypten haupt- 
sächlich durch die Phönizier vermittelt sein läfst. Dagegen findet 
Bergk griech. Litteraturgesch. I p. 471, vgl. p. 597, in dieser 
Stelle einen Anachronismus: die früheren glanzvollen Zeiten The- 
bens lägen weit hinter der Erinnerung der Hellenen der home- 
rischen Zeiten, vielmehr habe der Verfasser dieser Verse die ruhm- 
vollen Zeiten der ersten Herrscher der 22. Dynastie im Auge. 
Vgl. dagegen Düntzer homerische Fragen p. 142f. Geizer eine 
Wanderung nach Troja, Basel 1873 p. 22, bezieht die Stelle auf 
die Blüte Thebens im 14. 13. Jahrhundert und nimmt an, dafs 
der homerische Sänger die Kenntnis der Stadt Theben nur aus 
der Überlieferung der Vorzeit habe schöpfen können, während zu 
seiner Zeit Theben bereits in Verfall geraten war. Vgl. auch Glad- 
stone Homer und sein Zeitalter, deutsch von Bendan, Jena 1877 
p. 164 ff. — ^Der Gebrauch der Streitwagen läfst sich in Ägypten 
und dem benachbarten Vorderasien bis zu den ersten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts hinauf verfolgen': Heibig das homer. Epos 
aus den Denkmälern erläutert p. 88 f. — 380 — 384 werden ver- 
worfen von Christ Prolegg. p. 26, 383 und 384 von Heyne V 
p. 609, Moritz a. 0. p. 32, Düntzer Aristarch p. 155, Pick 
die hom. Ilias p. 462. — 387 wird verworfen von Heibig im 
Ehein. Mus. XIV p. 308 ff., vgl. Düntzer Aristarch p. 156 Note. 
386. 387 werden von Nauck als spurii? bezeichnet. Die An- 
nahme, dafs Aristoteles Rhet. HI, 11, 1413» 30 die Verse 386. 
387 nicht gelesen habe, erweist als irrig Bömer in d. Sitzungsber. 
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d. Münchener Akad. philos.-philol. Kl. 1884 p. 275. — Gemoll 
im Hermes XVIII p. 57 f. und Sittl die Wiederholungen in der 
Odyssee p. 30 sehen in den Iliasversen 379 — 87 das Original der 
entsprechenden Odysseestellen. — Den Begriff von XaßTj erörtert 
Mayer dritter Beitrag zu einer Synonymik, Gera 1849 p. 11 ff. 
— 388. Den Bau solcher Perioden mit doppeltem Nachsatz habe 
ich besprochen in dem Programm: zur Periodenbildung bei Homer, 
p. 12 f. Wegen der Interpunktion vgl. auch N.icanor ed. Fried- 
länder p. 62 und 202. — 392. Über die Schreibung omg oi t' 
vgl. la Roche homer. Untersuch, p. 144. — 393. Ca&ai mit Apion 
(acitoai) statt des handschriftlichen aocoai zu schreiben empfiehlt 
van Herwerden quaestiuncul. ep. et eleg. p. 60 und so haben 
Nauck und Christ geschrieben, Fick (SctoiCi, — 394. Ich habe 
mit Bekker Aristarchs Lesart ye (idaasvcci statt yccfiiaasTui ge- 
geben, nicht weil yccfiiöösrai, in dem hier notwendigen Sinne ^wird 
eine Gattin wählen' vereinzelt dasteht, sondern weil die Betonung 
von yvvaiKu durch yi in dem in der Anmerkung bezeichneten 
Sinne von besonderer Wirkung und ebenso fiaio(icct. als treffendere 
Bezeichnung die Schärfe, mit der Achül Agamemnons Anerbieten 
zurückweist, erhöht. — v. Herwerden im Hermes XVI p. 351 ff. 
wül den Yers wegen des ganz unerhörten Gebrauchs von ya(ii<s- 
(SBtai und des folgenden Asyndetons streichen. — 399. yrjfiavri 
schrieb Äristarch und so ist die allgemeine Überlieferung, Andere 
y7]fiavra. Letzteres suchen als allein richtig zu erweisen Naber 
quaestt. Hom. p. 87 und Dingeldein de participio Hom. quaestio- 
num spec. Giessen 1884 p. 17. — 401. Im Zusammenhang mit 
der zu H 131 angedeuteten Ausführung bemerkt Kammer die 
Einheit der Odyssee p. 511 in Bezug auf diese Stelle: „Dieser 
Ausspruch gewinnt seine volle Bedeutung erst durch die Annahme, 
der Tod schneide das Leben in jeder Form ab. War es der 
Glaube, die i/;v%ij stürbe nicht, sondern lebe in der Scheingestalt 
des Gestorbenen im Hades fort, so hätte der Dichter einmal viel- 
leicht nicht gesagt ov i/;t;%^g avxa^iov^ sodann hätte er hier wohl 
über den Wert dieser geglaubten Existenz nach dem Tode Achilleus 
sein Urteil aussprechen lassen.*' Zur Begründung vgl. W 103 ff. 
— Zur Lesart i^oL vgl. Bekker hom. Blatt. I p. 73. — 402. Über 
den von Krüger Di. 53, 2, 7, auch Kühner ausf. Gramm. ^11 
p. 154, 4 bei Homer übersehenen imperfektischen Gebrauch des 
Infinitivs und Participiums Praes. im Anschlufs nicht an ein tem- 
pus praeterit., sondern an ein Praes. vgl. H. D. Müller Syntax 
der griech. Tempora p. 32 f. Die Stellen sind fttr den Infiiiitiv: 
E 639. I 402. %• 181. 516. % 321. 322. Sl 543, fttr das Partizip: 
r44. -Ö- 491. V 401. T 253. — 404. Vom Steinbau in der home- 
rischen Zeit handelt ßiedenauer Handwerk p. 90. Über die 
Bezeichnung laivoq ovöog bemerkt Welcker klein. Schrift. III 
p. 366: *Die Emphase, die offenbar in laCvog ovöog liegt, fliefst 

11* 
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aus der Heiligkeit des Baumes, aus dem Gefühle, womit man diese 
Schwelle betrat.' Indefs bemerkt Heibig das hom. Epos aus 
den Denkmälern erläutert p. 314, dafs der hiivog oiöog nicht not- 
wendig auf einen Tempel bezogen werden müsse, sondern mindestens 
mit gleichem Bechte auf den Peribolos des heiligen Baumes be- 
zogen werden könne: die Zahl der Heiligtümer, die bei Homer 
ausdrücklich als Tempel {vriog) bezeichnet werden, ist eine sehr 
beschränkte. Und Christ bemerkt in der Ausgabe, dafs er Xd'Cvov 
^^og als ursprüngliche Lesart vermuten würde, wenn nicht Xd'ivog 
ov66g auch hymn. Apoll. Pyth. 118 sich fände. Über die Grenzen, 
innerhalb deren ein politischer Einflufs des delphischen Orakels 
für die homerische Zeit anzunehmen sei; vgl. Nägelsbachs hom. 
Theol. *p. 191 f., *p. 181. Übrigens verwirft Bergk griech. 
Litteraturgesch. I 597 auch diese Verse, wegen der Erwähnung 
der Beichtümer von Pytho. — 405. Statt Uv^ol iv\ TtetQrjiaain 
empfiehlt Menrad de contract .... p. 67 ivl IlvQ'oi nttqriiaiSi^^, 
— 406 ff. Lechner de Homeri imitatione Euripidea, Erlangen 
1864 p. 23 vergleicht Eurip. Suppl. 779 — 781: 

xovxo yccQ (wvov ßQoxoig 
ovK i(Su r&vaX(0(i avakood-hv Xaßstv^ 
ij/vjjijv ßgoreiav' xQfifiarcav d' slßlv noQoi, 

411. Von der in der Anmerkung angedeuteten Differenz zwischen 
dieser Stelle und den übrigen in Bezug auf Achills Ende handelt 
Kraut die epische Prolepsis, nachgewiesen in der Ilias, Tübingen 
1863 p. 24 f. — 414. Die Überlieferung schwankt zwischen dem 
metrisch unmöglichen Vxm^iai fpiXriv und ^xcofA^ 9. Gegen letzteres 
spricht, dafs in vküh die erste Silbe stets lang gebraucht wird. 
Daher vermutet Nauck in den M61anges Gr6co-Bom. IV p. 143 
Toofit und schreibt so in der Ausgabe. Dagegen wollte Be^tley 
iKCDfiat i[i7iv schreiben und ihm stimmte Bekker hom. Blatt. I 
p. 218 zu. G. Lange quaestionum Hom. spec. Berlin 1863 
p. 24 ff. vermutete, wie schon Heyne, ^KCDfiai, idv, vgl. X 123, 
welches sich durch den Gegensatz zu fiivcav 412 vgl. 11 838 
empfehle, vgl. denselben in Jahrbb. f. Philol. Bd. 111 p. 264 f., 
wo er gegen la Boches Angabe bemerkt, dafs nach seiner eignen 
Einsichtnahme beide Veneti nur LnoDficci g>lXriv haben, und nicht 
A rxcofit. Brugman ein Problem d. homer. Textkritik p. 70 f. 
aber vermutet I^KODfiai irjv und diese Vermutung hat Christ in 
den Text aufgenommen. Gegen die letztere Ansicht hat sich 
Kammer in Bursians Jahresber. 1877, V. Jahrgang, Bd. IX p. 115 
ausgesprochen. Vgl. auch la Boche hom. Untersuch, p. 250. — 
416. Zur Athetese dieses allgemein verworfenen Verses vgl. Ari- 
stonicus ed. Friedländer p. 164. 

424. Die Überlieferung schwankt zwischen öoco, 6001 und ao'^. 
van Herwerden quaestiunc. ep. et eleg. p. 61 vermutet als 
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ursprüngliche Lesart aaot (= aaoid) ^^^ ^^ ^^^ Nauck geschrieben, 
daneben vermutend vijag aa6i[i, Christ schreibt accm^ Fick aam, 

433. dcc9iQv\ wie Cobet Mise. crit. p. 349 empfiehlt, ist die 
Lesart in AC bei la Boche. — Den homer. Gebrauch von Tcgri' 
aaty avaTtgilcai. erörtert Buttmann Lexilogus *I p. 99 ff., dazu Ygl, 
G. Cnrtius in dessen Studien IV p. 228 f. — Der Vers wird 
verworfen von Düntzer Aristarch p. 158. 

434 — 605. Einzelne Bemerkungen über den Charakter der 
Bede des Phönix im Gegensatz zu der des Odysseus bei Glad- 
stone hom. Stud. p. 323 und 326, im Vergleich zu Nestor Hess 
komische Elemente p. 38. — Düntzer Aristarch p. 158 ff. ver- 
wirft V. 458— 461. 466—469. 471—473. 481-484. 486—492. 
494. 495. 498—501. 515—605. — Die Rede des Phönix, ge- 
tragen von der innigsten Liebe zu Achill (man beachte die wieder- 
holten zum Teil zärtlichen Anreden 434. 437. 444. 485. 494. 
496. 513), will auf Grund dieser besonders durch sittliche Motive 
wirken. Sie setzt daher nachdrücklich gerade in dem Punkte 
ein, welchen Odysseus mit Absicht zu erörtern vermieden, Achill 
aber den von jenem geltend gemachten Motiven gegenüber mit 
aller Kraft hervorgekehrt hatte, indem sie Achills Berechtigung 
zu weiterem Grollen widerlegt. Der Schwerpunkt der Bede liegt 
daher ohne Zweifel in der mittleren Partie 496 — 523, zu der sich 
die dieselben einrahmenden Erzählungen als Vorbereitung und 
Exemplification stellen. 

Die Einleitung, 434 — 444, knüpft zunächst an Achills Vor- 
haben abzureisen und die dabei angedeutete Möglichkeit, dafs er 
ihm zu folgen nicht geneigt sei, in der Weise an, dafs er diese 
lebhaft, fast entrüstet, mit warmen Worten zurückweist. Vom 
Vater ihm zum Begleiter und Leiter seiner Jugend in den Krieg 
mitgegeben, kann er unmöglich zurückbleiben, wenn Achill heim- 
zukehren entschlossen ist. Die nochmalige Versicherung, dafs er 
auch um den lockendsten Preis erneuter Jugendkraft nicht von 
ihm lassen werde, leitet dann über zu dem ersten Teil der 
Bede, 444 — 495, der Erzählung seines eignen Schicksals 
unter dem Gesichtspunkte, wie dasselbe unauflöslich an 
das des Achill geknüpft sei. Durch des Vaters Groll aus 
der Heimat vertrieben, fand er in Phthia eine zweite Heimat, in 
Achill den Sohn, da durch des Vaters Fluch ihm ein leiblicher 
Sprofs versagt war. Das innige persönliche Verhältnis zu Achill 
wird besonders begründet durch Phönix' Sorge für seine Erziehung 
485, die gegenseitige Zuneigung 486 — 489, die mancherlei Plage, 
die er um des Knaben willen erduldet 490 — 492, die Hoffnung, 
die er auf ihn gesetzt 493 — 495. Die Hervorhebung dieser Be- 
ziehungen, wie die Betonung der liebevollen Aufnahme, die er bei 
Peleus gefunden 481 — 484, des Vertrauens, welches er ihm schenkte, 
indem er ihm die Unterweisung und Leitung des Jünglings bei 
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dem Zage nach Troja anvertraute 438 ff., sind gewifs geeignet 
Achills Seele empfänglicher zu machen für die Vorstellungen und 
Mahnungen, welche den Mittelpunkt der ganzen Bede bilden. 

Beurteilt man die Erzählung nach diesem Gesichtspunkte, so 
erscheinen einzelne Teile derselben entbehrlich und zwecklos, weil 
sie die Beziehung auf diese Absicht des Bedenden ganz aus den 
Augen verlieren. Aus diesem Gesichtspunkte wollte Moritz 449 
bis 478 streichen, wie sie Eöchly in seinen Iliadis carmina XYI 
teils eingeklammert, teils nnter den Text gesetzt hat, während 
Kays er homer. Abhandl. p. 19 V. 447 — 484 als Abschweifung 
und den Übergang zu Achill in 485 tadelt. Dagegen hat Düntzer 
Aristarch p. 160 wohl mit Becht geltend gemacht, dafs der durch 
olov ovs 447 eingeleitete Vergleich die Darstellung einer Szene 
bedinge, worin sich Phönix' frische Jugendkraft zeigte, wie sie 
eben 475 — 477 dargestellt ist. Im übrigen aber verwirft er 
458—461 mit Aristarch, sodann 466—469 und 471—473, und 
diese überaus weitläufige Schilderung leidet in der That an grofser 
Unklarheit, vgl. unten zu 464. Die vorangehende Partie 449 — 456 
aber rechtfertigt sich durch die Beziehung, welche 493. 494 auf 
den Fluch des Vaters 454. 455 genommen wird. 

Der Gedanke, dafs Phönix in Achill sich den Sohn zu er- 
ziehen hoffte, der ihm den versagten leiblichen Spross ersetzen sollte, 
giebt einen treffenden Übergang zum zweiten Teil der Bede, 
496 — 523, der eindringlichen Mahnung seinen Groll auf- 
zugeben. Diese wird begründet: 

1. Durch allgemeine sittliche Motive, 496 — 514: 

a. Durch den Hinweis auf die Versöhnlichkeit der 
Götter, 496 — 501: selbst die Götter, die doch so hoch 
und erhaben über den Menschen dastehn, lassen sich 
von diesen versöhnen, wenn sie sich gegen dieselben 
vergangen haben. 

b. Durch die Allegorie von den Sühnbitten (Liten), 
502 — 514. Die Personifikation der Sühnbitten als Töchter 
des Zeus stellt den Sühneversuch als eine in der sitt- 
lichen Weltordnung begründete und darum auch von den 
Göttern anerkannte und geachtete Macht hin, welche die 
Aufgabe hat als Korrektiv der Ate zu dienen und nicht 
ungestraft verachtet wird. Eine Zurückweisung der Liten 
zieht die Ate nach sich, während die Anerkennung der- 
selben auch die Götter geneigt macht das Gebet des 
Menschen zu erhören, wenn er sich vergangen hat. 

2. Durch den insbesondere für den vorliegenden Fall 
geführten Nachweis, dafs der Groll, wenn er vorher 
berechtigt war, es jetzt nicht mehr ist, 515 — 523. 
a. Agamemnon hat seinen Groll aufgegeben und bietet 

reiche Sühne, 515—519. 
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b. Der Sühneversuch geschieht in der rücksichtsvollsten und 

ehrenvollsten Weise: die edelsten Männer, aAiserlesen 

aus der Gesamtheit der Achäer, zugleich Achill die 

liebsten, sind gesendet ihn zu erbitten, 520 — 523. 

Über die mannigfachen kritischen Bedenken, welche sich an den 

dritten Teil der Bede, die Erzählung von Meleager knüpfen, ist 

Näheres unten zu 529 flf. bemerkt. Dieselbe ist offenbar in ihrer 

Behandlung der gegenwärtigen Situation möglichst angepafst, doch 

nicht in der Weise, wie Kiene Komposition p. 103 annimmt. 

434. Über die Bedeutung von iura q>Q6al ßdllsad-aL vgl. 
Hoff mann homer. Untersuch. Nr. 2, erste Abteil. Lüneburg 
1858, p. 18. — 438. Statt öol 6i jn' i7ts(i7t£ wollte Jakobs 
korrigieren cvv öi fi ineiiTts^ Düntzer Aristarch p. 159 aol d' 
&(i k'7ts[i7t6 yiqonv fi tmtrikaxa^ so auch Nauck. — 440. Den 
Gebrauch von tidiag mit seinen verschiedenen Konstruktionen 
erörtert Hey mann in den Jahrbb. f. Philol. 1884, p. 478 ff. — 
444. Über cSg vgl. Lehrs Aristarch. ^p. 159 und über die Kon- 
zessivsätze mit ovS" Bi XE L. Lange der homerische Gebrauch der 
Partikel bI II p. 514 ff. Übrigens vermutet Nauck bv niq an 
Stelle der handschriftlichen Lesart bv %iv. — 446. An Stelle des 
überlieferten viov vermutet Nauck mgov. — 447. ^ElXag soll 
hier und 478 nach Düntzer u. A. in dem späteren Sinne stehen, 
nicht wie sonst in der Dias von dem thessalischen Landstrich, 
vgl. auch Christ Homer oder Homeriden p. 53; indes scheint 
die Kombination von G. F. Unger im Philol. Suppl. II p. 640 ff., 
nach der die Anmerkung zur Stelle gegeben ist, geeignet die 
Schwierigkeiten zu lösen. — 452. Zur Sache vgl. L. Schmidt 
die Ethik der alten Griechen II p. 195 und Schneidewin die 
hom. Naivetät p. 140. — 454. Über die Erinyen vgl. Nägels- 
bach hom. Theol. ^p. 262 ff.. Preller griech. Myth. I p. 521, 
Gladstone hom. Stu^ p. 233 ff., Aschenbach die Erinyen bei 
Homer, Hildesheim 1859, p. 4, L. Schmidt die Ethik der alten 
Griechen I p. 150 ff., auch Furtwängler die Idee des Todes, 
Freiburg 1855, p. 176 ff. — 455. In der jetzt gegebenen Auf- 
fassung der Stelle folge ich der überzeugenden Auseinander- 
setzung von Christ im Rhein. Mus. Bd. 36 p. 36 f. — 457. Eine 
neue Erklärung des vielbestrittenen i%avv6g versucht Göbel im 
Philol. 36 p. 61 ff., indem er das Wort von in-cttoa ableitet und 
inclitus erklärt. Übrigens wird V. 457 von Geppert Urspr. 
d. hom. Ges. II p. 107 verworfen. — 458. Nach Plutarch de 
audiendis poetis 8 hätte Aristarch die Verse 458 — 461 aus dem 
Text entfernt, weil die darin enthaltenen Mordgedanken dem nach- 
maligen Erzieher des Achill wenig anständen: vgl. Lehrs Aristarch. 
^p. 340, A. Ludwich Aristarchs homer. Textkritik I p. 73 f., 
Düntzer homer. Fragen p. 193. Wieder eingeführt von F. A. Wolf 
vgl. Prolegg. p. 160 (Berlin. Ausg. 1872), werden dieselben 
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verworfen von Düntzer Aristarch p. 160, la Roche, Franke, 
Kiene Komposition p. 89 Anmerk. — 464. Über irai vgl. 
L. Lange de Ephetarum Athen, nomine p. 16. — In der fol- 

Siden Erzählung, welche 470 allerdings an einem unvermittelten 
ergange leidet, nimmt Friedländer im PhiloL IV p. 582 f. 
eine doppelte Bezension an, indem zwei Stücke von entgegen- 
gesetztem Inhalt aneinander gefügt seien, die sich indes nicht mehr 
vollständig ausscheiden lassen: vgl. dazu Moritz a. 0. p. 21 ff., 
Düntzer Aristarch p. 160, Geppert Urspr. d. homer. Ges. 11, 110, 
auch Aristonicus ed. Friedländer p. 164. — 469. Über die 
Töpferei und die Thongefäfse der hom. Zeit vgl. Riedenauer Hand- 
werk p. 141 ff.: nach den neueren Untersuchungen scheint es un- 
zweifelhaft, dafs der Sänger der Ilias nicht nur Thongefäfse, sondern 
auch bemalte Thongefäfse griechischenFabrikats kennen mufste. 
470. iwdwxsg statt des überlieferten slvavvxeg empfiehlt van Her- 
werden quaestiunc. ep. et eleg. p. 15 und so hat Nauck ge- 
schrieben. — 471. Bader die Baukunst in der Odyssee, Eutin 
1880, p. 10, welcher die gewöhnliche Annahme einer doppelten 
af^ovaa verwirft, nimmt an, dass unter dem &ciXa(iog hier ein 
besonderes, im Hofe erbautes Schlafgemach, wie a 425, verstanden 
sei, welches in der Nähe des Yorhauses angenommen werden 
könne, sodafs der Feuerschein aus dem als Wachtlokal zu den- 
kenden Prodomos auf die Thür des Schlafgemachs treffe. Vgl, 
auch Protodicos de aedibus Homericis, Leipz. 1877, p. 16 f. — 
476. Bedenken gegen b^kIov äufsert Geppert Ursprung d. hom. 
Ges. II p. 98. — 477. Die Verbindung von ^eia mit Acfö-wv, 
welche Nicanor ed. Friedländer p. 202 verwarf, begründete 
Bekker homer. Blätter I p. 176 f. — 481. Statt des über- 
lieferten bX zb vermutet Nauck bi %b, — 482. Über i%C vgl. 
Giseke allmähliche Entstehung p. 141. — 483. Über das Ver- 
hältnis des Phönix zu Peleus vgl. Gladstane hom. Stud. p. 281 
und Schömanns griech. Altert. I p. 35. — Nauck bezeichnet 
483 und 484 als spurii? — 485. Nauck vermutet ^^qbi\)cc 
statt des überlieferten M^r^Mc. — 487. Über nariofiai vgl. Lehrs 
Aristarch. ^p. 131 mit Brosin de coenis Hom. p. 63 f., welcher 
486 durch die von Nauck aufgenommene Konjektur id'ilBCKov 
statt id-iXECTiBg das Unlogische des Gedankens zu beseitigen sucht. 
Vgl. darüber auch Friedländer de conjunctionis oxb etc. p. 108 f. 
— 488. tzqCv y oxb mit dem Optativ findet sich nur hier: vgl. 
R. Förster de usu conjunct. n^Lv Homerico et Hesiodeo in 
Miscellaneorum philol. libellus (zu Haases Jubiläum) Breslau 1863, 
p. 15, auch Friedländer de conjunct. oxb p. 17 und 108. — 
502 ff. Die folgende Allegorie von den Liten besprechen Nagels - 
bach hom. Theologie ^p. 242, mit besonderem Bezug auf die 
Ate Welcker griech. Götterl. I p. 712, Lehrs populäre Auf- 
sätze p. 225 in der Note, Gladstone hom. Stud. p. 174 und 
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gegen diesen SchÖmann griech. Altert. 11 p. 139. Verworfen 
wurde dieselbe von Nitzsch Sagenpoesie p. 129: ^Diese Plastik 
aus Beflexion pafst dort wenig zu der schlichten Erinnerung an 
die Versöhnlichkeit der Götter, sie motiviert fttr den einfachen 
Phönix zu fein und zu tief (diese Ansicht hat derselbe freilich 
in den Beiträgen p. 71 Anmerk. 122 zurückgenommen). Auch 
Niese Entwickelung der homer. Poesie p. 64 findet die Allegorie 
von der konkreten Anschauung, die meist in der Ilias herrsche, 
abweichend. Vgl. auch Fick die hom. Ilias p. 462 und dagegen 
Moritz a. 0. p. 24, Düntzer Aristarch p. 162 f., Schömann de 
reticentia Hom. p. 13, Bernhardy Grundrifs d. griech. Litt. 11, 
1, p. 165. — Über die Verwendung des Mythos in den Beden 
zum Ausdruck des subjektiven Gefühls spricht Patzschke über 
die homer. Naturanschauung p. 3 f., auch Gladstone hom. Stud. 
p. 373 f. — 508. og (dv k statt des überlieferten og (äv x 
vermutet Geist in den Blättern für bayer. Gymnasien Bd. X 
p. 11. — 509. Über die von lauter Praesentia umgebenen 
Aoriste bemerkt Franke über den gnomischen Aorist der Griechen 
p. 83, dafs durch dieselben dem Achilles die Anwendung der ganzen 
Allegorie auf sich selbst nahe gelegt werde: er sollte die Aixal^ 
die sich hinter der "Ax'Y{ Affamemnons ihm nähern, mit Scheu und 
Ehrfurcht annehmen. — Über die Aufuahme des vorhergehenden 
Belativpronomens im Nachsatze durch das Demonstrativum, sowie 
über das damit verbundene Si ciTtodoxMov vgl. Otto Beiträge zur 
Lehre vom Belativum bei Homer. I, Weilburg 1859, p. 8 und 9, 
auch Schömann opusc. II p. 97, Hentze de pronominum rela- 
tivorum linguae graecae origine atque usu Homerico, Göttingen 
1863, p. 34 — 36. Übrigens vermutet Nauck fiiycc x statt St 
\dy und vmi inialvov statt KaC x iakvov, — 513. Die Schwierig- 
keiten dieses und des folgenden Verses erörtert Bekker hom. 
Blätter I p. 320. Vgl. indes Franke z. St., mit dem die gegebene 
Erklärung im wesentlichen übereinkommt. Die Auffassung von 
xifAT] in objektivem Sinne als die den Liten anhaftende Ehre, ihr 
Ansehen, ist offenbar vorbereitet und erleichtert durch die vorher- 
gehende Wendung xi^i'^v ETtead-ai (vgl. zu 609), die ihrerseits 
wieder durch das vorhergehende 'Idxriv Zfi ^nsad'ai veranlafst zu 
sein scheint. Dafs der Sinn nur sein kann: achte und respektiere 
auch Du die Töchter des Zeus, wie andere Edle, wenn sie zürnten, 
sie respektiert haben, zeigt die Beziehung von nai av und aklav 
nsQ. Anders Düntzer Aristarch p. 163. — Um die Schwierig- 
keiten der Stelle zu beseitigen, vermutet Christ aU' ^A%d€v 
KOVQiuai jdiog tcoqs aol SfA ^nsod'ai oder a? t' aXXav Tteg ini- 
yvufi'tlfuv, — 522. ikiyxsiv im Zusammenhange mit i'ksyxog und 
iksyxsiri erörtert Mayer dritter Beitrag zu einer homer. Synonymik, 
Gera 1849, p. 9. — 525. Über den temporalen Nebensatz mit 
ots HSV vgl. Friedländer de conjunctionis oxs etc. p. 110. 
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Anders fafst die Stelle H. D. Müller Syntax der griech. Tempora 
p. 15. Nauck bezeichnet xev nach ozs als verdächtig. — 529 ff. 
Die folgende Erzählung ist kritisch behandelt von P. la Boche 
die Erzählung des Phönix von Meleagros, München 1859, mit dem 
Resultat: ein späterer Dichter habe diese Erzählung aus einem 
alten Liede (Nitzsch Beiträge p. 150 nimmt zwei kleine Lieder 
an) oder einem Cyclus von solchen, in welchem die Sage von 
Meleagros vollständig überliefert war, in der Weise entnommen, 
dafs er, ungeschickt excerpierend, bald nichts als mangelhafte und 
unklare Notizen, bald wieder Detail von unverhälüiismäfsigem 
Umfang und relativ unwesentlichem Inhalt gab, das sich aber 
meist durch irgend einen Effekt zur Aufnahme zu empfehlen schien. 
Vgl. dazu die Gegenkritik von Düntzer im Aristarch p. 187, 
Fick die hom. Ilias p. 462. Andere suchen durch Ausscheidung 
gröfserer Partien den allerdings sehr gestörten Zusammenhang 
herzustellen und die Dunkelheiten und Widersprüche der Erzäh- 
lung zu beseitigen: so verwerfen Nitzsch Sagenpoesie p. 148, 
Göbel in Mützells Zeitschr. f. d. Gymnas.-W. XIV, 262 ff., 
Christ in der Ausgabe Prolegg. p. 21 V, 557 — 572 als dia- 
skeuastische Zuthat, W. Jordan Homers Ilias p. 607 ff. 531 — 49 
und 557—572, Moritz de Iliadis libro IX p. 11 V. 533—549 
und 557 — 572: indem letzterer aber den Zweck der ganzen Er- 
zählung von Meleager im Widerspruch findet mit der von Achill 
bestimmt ausgesprochenen Absicht nach Hause zu fahren, ver- 
wirft er die ganze Erzählung von 524 an und folgerecht in der 
Antwort des Achill 607 — 611. Ebenso wird die ganze Erzählung 
verworfen von Düntzer Aristarch p. 163, Geppert Urspr. d. 
houL Ges. I p. 245 ff. unter Zustimmung von Friedländer in 
den Jahrbb. f. klass. Philol. II 584 f., auch Naber quaestt. Hom. 
p. 170, Mahaffy über den Ursprung d. hom. Gedichte, Hannover 
1881, p. 12. Vgl. dagegen Goebel a. 0. p. 265 ff. — Einzehie 
Punkte, wo die Erzählung verwirrt ist oder sonst Bedenken erregt, 
bespricht auch Priedländer im Philol. IV p. 583. — Über die 
Sage von Meleager vgl. Preller griech. Mythol. 11 p. 202 ff., 
Moritz de Iliadis libro IX p. 12 ff. und die Monographie von 
Kekul6 Berlin 1861, auch Hehn Kulturpflanzen und Haustiere 
p. 22. — 534. Die Frage, ob man unter den Thalysien ein 
Privatopfer oder ein allgemeines öffentliches Opfer zu verstehen 
habe, ist verschieden beantwortet: vgl. Bekker homer. Blätter 
I p. 127, Gladstone hom. Stud. p. 260 f. und dagegen Nägels- 
bach hom. Theol. ^p. 207, Schömann griech. Alt. I p. 32. 61. 
— 537. Menrad de contract. . . . p. 177 und 216 empfiehlt 
die Lesart des Zenodot: iKlcc^sv ovöe vorjOsv^ in welcher Römer 
über die Homerrezension des Zenodot p. 70 nur eine Konjektur 
desselben vermutet, oder: ^ Xäd-ex^ rjs vorjas, — 538. Statt des 
überlieferten Slov korrigiert Düntzer nach Z 180 Q^hov yivog. 
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was er auf den Eber bezieht, auch Nauck vermutet ^hov. « — 
540. Nauck und Christ schreiben nach Ammonius iQQe^s an 
Stelle des handschriftlichen igdsCKsv oder ^gdsöTiev. — Über FO'oov, 
welches Nitzsch Sagenpoesie p. 177 aus dem altern Liede über- 
kommen scheint, und ähnliche Participia vgl. C lassen Beobachtungen 
p. 91. — 541. Über jtQo^iXvfAvog vgl. Curtius Etym. *p. 257 
und 705 uud Fick vgl. Wörterb. ^I p. 116. d-ik-vfAvo-v ist ge- 
bildet aus indogerm. W. dhar (dhra) halten, tragen, be- 
festigen, wozu Fick noch stellt ^dX-afio-g Behältnis, Inneres, 
auch &6X'0-gy und heifst Stütze, Grundlage, Grund. Über 
die Komposition und Bedeutung vgl. Meyer in G. Curtius Stud. 
VI p. 380 f. und Seh aper quae genera compositorum apud Hom. 
distinguenda sint p. 8 u. 17. — 547. Über ocvrrj und Kskaöog 
vgL Mayer .zweiter Beitrag zu einer Synonymik, Gera 1844 
p. 14 u. 18 f. Die Erklärung ist gegeben nach Moritz de Iliadis 
libro IX p. 6f. — 550 — 553. Die Verse können ungezwungen nur 
so verstanden werden, dafs die Eureten die Eingeschlossenen sind 
und die Ätoler die Belagernden — die Situation ist offenbar ge- 
dacht, wie 352 — 355, aber dies ist gerade die umgekehrte Situa- 
tion von 529 — 532. Diesen von Grossmann Homerica p. 24 
und Friedländer im Philol. IV p. 583 beobachteten Wider- 
spruch will Nitzsch Sagenpoesie p. 148 beseitigen durch die 
Konjektur in 552: xeCxeog iarog iovta oder iKtoöd'iv s [livBiv. 
Vgl. aber Göbel in Zeitschr. f. Gymnas. 1860 p. 264. — 553. Die 
Verbindung i'dv %6Xog mit persönlichem Objekt, ohne Bezeich- 
nung des seelischen Organs, hält für jüngeren Ursprungs Fulda 
Untersuchungen über die Sprache der homer. Gedichte p. 301. 
— 563. Über die Sage von Alkyone vgl. Nitzsch Beiträge 
p. 14, Preller griech. Myth. I p. 301. — 568. Über solche 
symbolische Handlungen beim Gebet vgl. SchÖmann griech. 
Alt. II p. 249, Nägelsbach hom. Theol. ^p. 82, ^p. 81. — 
571. So deutet ri6Qog>ohig Nägelsbach hom. Theol. ^p. 263, 
®p. 240. 449. Andere, wie Döderlein z. St., deuten: in Nebel 
gehüllt schreitend, daher unsichtbar; Leo Meyer Bemer- 
kungen zur ältesten Gesch. d. griech, Mythol. p. 61: im dunkeln 
Gewölk wandelnd. — 572. Vgl. Moritz de Iliadis libro IX 
p. 7 — 9. — 575. Über die Stellung der Priester vgl. Nagels - 
bach hom. Theol. ^p. 201, ^p. 190, auch Gladstone hom. 
Stud. p. 386, Sorgen fr ey de vestigiis juris gentium Hom. 
p. 20.' Nauck: spurius? — 579. Die Überlieferung über den 
Betrag des Feldmafses yvri (Nebenform zu yceta in der Sonder- 
bedeutung: bebautes Land) ist nach Hultsch Griech. u. röm. 
Metrologie ^ p. 40 f. bis zu einem kaum glaublichen Grade ver- 
wirrt; nach den verschiedenen Deutungen Vird es kaum möglich 
sein einen einheitlichen Betrag der yvri für die homerischen Ge- 
dichte nachzuweisen; wohl aber hat die AMoaJsasÄ ^^s^%^ "^-^^os-- 
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scheinlichkeit für sich, dafs die yvt\ H. 9, 579 und Od. 18, 374 
etwa dem Plethron, dagegen Od. 7, 113 mindestens 12 Plethren 
gleichgesetzt werde'. — 580. Über die verschiedenen Arten der 
Bodenbenutzung vgl. Thär im Philol. XXIX p. 591. 604, Hehn 
Kulturpflanzen und Haustiere p. 62 f., auch Büchsenschütz Be- 
sitz und Erwerb p. 71. Zur Auffassung des Inf. xa\dQ%ai, vgl. 
Meierheim de infinitivo Hom. I, Göttingen 1875 p. 52 f. — 
584. Das Auffallende, dafs hier auch die Mutter unter den 
Bittenden erscheint, von Priedlftnder im Philol. IV 583 bemerkt, 
gab Nitzsch Beiträge p. 151 mit Veranlassung in 557 — 572 
ein Einschiebsel anzunehmen. — 587. Statt des überlieferten oiS* 
(og erwartet Eenner in den Jahrbb. f. Philol. 1881 p. 378 viel- 
mehr ovd' ot. — 591. Zur Interpunktion nach unavtcc vgl. Bekker 
hom. Blatt. I p. 230. — 592 f. Über die abweichenden Lesarten 
in dem Citat dieser Stelle bei Aristoteles Rhet. I, 7, 1365 • 12 
vgl. Eömer in d. Sitzungsber. d. königl. bayerisch. Akad. philos.- 
philol. Kl. 1884 p. 281 f. — 602. inl ötoQoov las Aristarch, die 
besten nnd meisten Handschriften bieten ijtl ddgoig, Aristarchs 
Lesart wird zurückgewiesen von van Herwerden quaestiuncul. ep. 
et eleg. p. 15 unter Hinweis auf K 304 dooQco Mm. Nauck schreibt 
inl dmQcoVj vermutet aber inl öciQco, — 604 f. werden von Nauck 
als spurii bezeichnet. — 605. Ti(ji/rig ist die Lesart der Handschriften 
und Aristarchs, während Andere ufjuyg = Ufji/qsig lasen, la Boche 
schreibt ufiijgj welches er aber = Tifii^Big fafst. Gewöhnlich 
schreibt man ufi^g* Nauck schreibt ri^g^ welches er als Gen. 
fafst, bezeichnet aber die Worte ovaid'^ ofi^g als verdächtig; in 
den M^langes Gr6co-Bom. IV p. 501 vermutet derselbe ovKiti 
rifirisig Sasat. oder ovxiO"' b(icog niiTJg tsv^'I[}^ ohne davon jedoch 
selbst befriedigt zu sein, daneben drjCovg tibq alaXxdv statt Ttoks- 
fiov TtBQ äkakxoiv. Christ, welcher ufi'^g schreibt, führt ovyizt 
niiYisig statt ovxiO' ofi^g ufi^g als Konjektur Menrads an, welcher 
aber de contract . . . p. 86 vorschlägt: tifiiog ovxid'^ b(i^g vgl. k 38. 

609. Eine abweichende Interpunktion und Erklärung giebt 
Koch z. St. Könighoff Critica et Exegetica p. 17 bezieht ij 
auf ufirigj fafst q)QovicD bis ai'aiu als Parenthese, und s^si in dem 
Sinne von zurückhalten: quo (honore) si frui vellet, quamdiu 
vivus spiransque esset, apud naves retineretur. Noch anders 
W. Jordan Homers Ilias p. 609 f. — Übrigens wurde dieser 
und der folgende Vers nach Heynes Vorgange von Düntzer 
Aristarch p. 170 verworfen. Auch Nauck bezeichnet dieselben als 
spurii? 

616. Der Vers, schon von Heyne verdächtigt, ist von 
Bekker, Döderlein, Franke, Bernhardy GrundriTs d. gr. Litt, 
n, 1 p. 164, Nauck verworfen. Abgesehen von der nur hier sich 
findenden Konstruktion von fieCgsad'ai mit Akkus, steht der Vers 
durchaus zinyermittelt in dem Gedankenzusammenhange. Weder 
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sieht man, wie Achill von dem vorhergehenden Tadel zu diesem 
Anerbieten kommt, noch schliefst sich das Folgende passend an. — 
Dagegen möchte Moritz a. 0. p. 32 vielmehr V. 615 auswerfen, 
nach 616 ein Kolon setzen und durch die Verbindung dieses Verses 
mit 617 den Zusammenhang gewinnen: quidquid aliud volueris, 
postula, hoc a me petere noli, ut de iis quidquam mutem, 
quae his mandavi renuncianda. — Düntzer Aristarch p. 171 
verwirft 613 — 616 und 618 f., die beiden letzten Verse bezeichnet 
auch Nanck als spurii? 

619. Über die Doppelfragen mit ^ — -^ vgl. PrStorius der 
homerische Gebrauch von fi in Fragesätzen p. 21 flf. 

624 flf. Zur Charakteristik des Aias als Redner vgl. Hemmer - 
ling welcher Mittel bedient sich Homer zur Darstellung seiner 
Charaktere? Neufs 1857 p. 16, Grladstone hom. Stud. p. 327, 
Genz zur Ilias p. 31, Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 201. — 
Die ganze Partie von 628 — 655 wird von Düntzer Aristarch 
p. 172 flf. und Fick p. 462 f. ausgeschieden. — 631. Nauck: 
spurius? — 632. Über die Blutrache und deren Sühne handelt 
Nägelsbach hom. TheoL ^p. 292 jff., Schömann griech. Altert. 

I p. 48 ff. und Eichhoff über die Blutrache bei den Griechen, Duis- 
burg 1872. — 636. ös^ufiivG) nach den besten Handschriften statt 
der Vulgate ös^afiivov. Zur Erklänmg des Dativs des Particip. 
nach vorhergehendem Genetiv vgl. Classen Beobachtungen p. 144 
und 159. — 638. Vgl. Schneidewin die homerische Naivetät 
p. 144. — 639. Die Wendung ivrC^ea^ai d'vfi^ und verwandte 
erörtert Fulda Untersuchungen über die Sprache der hom. Ged. 
p. 29 ff. — 641. Zenodot las ad'Qoot' statt TcXri&vog: vgl. Düntzer 
Zenodot. p. 119. 

645. Renner in den Jahrbb. f. Philol. 1881 p. 372 ver- 
bindet tI mit Tiara &vfi6v: ganz nach meinem Herzen. Barnes 
wollte statt tI schreiben avj Bentley rar. — 647. Clemm in 
G. Curtius Stud. VIH p. 85 verwirft die neueren Erklärungen 
von aavgyriXog und billigt, wie G. Curtius griech. Etym. *p. 458, 
die Ableitung der Alten von aotpog aus ac6<prikog. Dagegen stellt 
Bezzenberger in seinen Beiträgen IV p. 341 das Wort zusammen 
mit ahd. sübar mundus. 

648. Nauck: spurius? — mg et ist erklärt nach L. Lange 
der homer. Gebrauch der Partikel ü H p. 538 ff. — Über den 
axCfirirog furavccatrig vgl. Schömann griech. Alterth. I p. 42, 

II p. 20, Genaueres bei Riedenauer, Handwerk p. 23 f. vgl. 
auch Fanta der Staat in der Ilias und Odyssee, Innsbruck 1882 
p. 41. — 649. Der Punkt nach a7t6(paa^e ist gesetzt mit Geaz 
zur Ilias p. 32. 

650 — 655 werden wegen des Widerspruchs mit Achills früheren 
Erklärungen und weil Odysseus in seinem Bericht 677 ff. den Inhalt 
derselben gänzlich ignoriert, von Moiit^ ^.. ^- ^, ^^"S.,^ '^^^^- 
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hardy Grundrifs d. griech. Lit II, 1, p. 164 verworfen. Vgl. 
dagegen Kiene Komposition p. 103. — Über 653 vgl. Düntzer 
Aristarch p. 174. 

660 ff. Bedenken gegen das Folgende bei Düntzer Aristarch 
p. 175. — 661. Zur Bedeutung und Etymologie von Scorog vgl. 
Clemm in G. Curtius Stud. II p. 54flf. — Über die Linnengeweb© 
bei Homer vgl. Hehn Kulturpflanzen und Haustiere p. 101 ff.^ 
welcher den Anbau des Leins, das Spinnen und Wehen des Flachses 
in Griechenland für die Zeit des Homer und Hesiod leugnet. Diese 
Frage erörtern weiter Hertzherg im Philol. XXXlil p. 5 ff. gegen 
Hehn, und Friedländer in den Jahrhb. f. class. Philol. 1873 
p. 91 ff. für denselben, vgl. auch Biedenauer Handwerk p. 79. 
Die Technik der Flachsbereitung im Altertum behandelt H. Blümner 
Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei den 
Griechen und Römern, Leipz. 1874 p. 178 ff. 

668. Bergk griech. Literaturgesch. I p. 737 sieht hier und 
T 326 die Hand des Nachdichters, resp. Diaskeuasten. Übrigens 
glaubt Franke z. St., dafs hier unter Skyros eine der eilf Städte 
in Kleinphrygien zu verstehen sei, die Achill nach 329 auf seinen 
Streifeügen eroberte. 

677. Als Muster eines zusammenfassenden Berichtes, der die 
Sache erschöpft und dem Gegner vollständig den Mund verschliefst, 
rühmt Gladstone hom. Stud. p. 324 die folgenden Worte des 
Odysseus. 

679. An Stelle der überlieferten Worte nsfATtXavtcat fiivsog 
vermutet Nauck olödvsrcu fjUvei, — 681. Als Aristarchs Les- 
arten werden aoag und aamg angegeben: vgl. Lud wich Aristarchs 
hom. Textkritik I p. 310. Die besten Handschriften bieten aojig 
aofig Cmritg, van Herwerden quaest. ep. et eleg. p. 61 wül 
herstellen aaotg^ und so hat Nauck geschrieben, vermuthet aber 
vijag Caoyg] Fick schreibt adotg. 

684 — 692 erscheinen Düntzer Aristarch p. 178 als spätere 
Zuthat, vgl. auch Bergk griech. Literaturgesch. I p. 595 An- 
merk. — 688 — 692 wurden von Aristarch und Aristophanes 
verworfen: Friedländer Aristonic. p. 170; vgl. Cobet MiscelL 
crit. p. 233. Zenodot verwarf 692: Düntzer Zenodot. p. 186. 

694. Zur Athetese vgl. Friedländer Aristonic. p. 170 z. St., 
Düntzer Zenodot. p. 165, Düntzer die homer. Fragen p. 195, 
Moritz a. 0. p. 32, Geppert Urspr. d. hom. Ges. I p. 14. 

701 — 703 verwirft Düntzer Aristarch p. 177, ebenso mit 
Bentley 709, auch 711; Nauck bezeichnet 701—3 und 709 
als spurii? 
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